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Prof. Dr. med. Ernst Gerhard Beck (Hygiene) hat ei­
nen Ruf der Universität/Gesamthochschule Essen 
abgelehnt; 

Prof. Dr. phil. Helmut Berding (Neuere Geschichte 
mit besonderer Berücksichtigung des 19. und 20. 
Jahrhunderts) hat einen Ruf der Fernuniversität/Ge­
samthochschule Hagen abgelehnt; 

Prof. Dr. med. vet. Hans-Georg Blobel (Bakteriologie 
und Immunologie) hat ein Angebot der University of 
Wisconsin/Madison (USA) abgelehnt; 

Prof. Dr. rer. nat., Dr. med. Hans-Rainer Duncker 
(Anatomie) hat einen Ruf der Universität Tübingen 
abgelehnt; 

Prof. Dr. jur. Meinhard Heinze (Bürgerliches Recht, 
Arbeits- und Wirtschaftsrecht und Zivilpro:zeßrecht) 
hat einen Ruf der Freien Universität Berlin abge­
lehnt; 

Prof. Dr. jur. Arthur Kreuzer (Kriminologie, Jugend­
strafrecht und Strafvollzug) hat einen Ruf der Uni­
versität Trier abgelehnt; 

Prof. Dr. rer. pol. Hans Monissen (Volkswirtschafts­
lehre VII) hat einen Ruf der Bundeswehrhochschule 
Hamburg abgelehnt; 

Prof. Dr. med. Hans-Joachim Woitowitz (Arbeitsme­
dizin) hat einen Ruf der Universität Köln abgelehnt. 

Von den amtlichen 
Verpflichtungen entbunden 

Prof. Dr. phil. Eberhard Groß (Soziologie); 

Professor Wolfgang Hilligen (Didaktik der Gesell­
schaftswissenschaften); 

Prof. Dr. phil. Hans Mie.ske.s (Erziehungswissen­
schaft). 

Zu Honorarprofessoren 
wurden ernannt 

Dr. med. Günter Bodem, außerplanmäßiger Professor 
und Leitender Arzt der Medizinischen Klinik 1 des 
Kreiskrankenhauses Bad Homburg, (Honorarprofes­
sur im Fachbereich Humanmedizin, Gießen); 

Dr. phil. Franz Neumann, Präsident der Gesamthoch­
schule Kassel, (Honorarprofessur im Fachbereich 
Gesellschaftswissenschaften, Gießen); 

Dr. med. Gerhard Seidel, außerplanmäßiger Profes­
sor und Mitarbeiter der Medizinischen Abteilung der 
Farbwerke Hoechst, (Honorarprofessur im Fachbe­
reich Humanmedizin, Gießen); 

Dr. rer. pol. Gerhard Schubnell, Honorarprofessor 
der Universität Mainz, (jetzt auch Honorarprofessor 
im Fachbereich Nahrungswirtschafts- und Haus­
haltswissenschaften, Gießen). 

Neubesetzungen 
von Professorenstellen 
in folgenden Fachbereichen 

Erziehungswissenschaften 

Professur (C 4) für Polytechnik/Arbeitslehre und ihre 
Didaktik: 

Prof. Dr. sc. pol. Lothar Beinke, vorher Professor 
(C 3) für Berufs- und Wirtschaftspädagogik an der 
Gesamthochschule Kassel; 

Professur (C 2) für Erziehungswissenschaften unter 
Berücksichtigung der Heil- und Sonderpädagogik: 

Prof. Dr. paed. Elisabeth Mückenhof/, vorher Sonder­
schullehrerin an einer Sonderschule für Lernbehin­
derte in Dortmund. 
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Psychologie 

Professur (C 3) für Psychologische Diagnostik: 

Prof. Dr. phil. Petra Ha/der-Sinn, vorher Dozentin 
am Psychologischen Institut der Universität Frei­
burg. 

Sprachen und Kulturen 
des Mittelmeerraumes 
und Osteuropas 

Professur (C 3) für Romanische Sprachwissenschaft, 
Schwerpunkt Modeme lberoromanistik (auch lbero­
amerikanistik): 

Prof. Dr. phil. Helmut Berschin, vorher Lehrstuhlver­
tretung an der Universität Bielefeld; 

Professur (C 4) für Griechische Philologie: 

Prof. Dr. phil. Manfred Landfester, vorher Professor 
(C 3) für Klassische Philologie an der Universität Bo­
chum. 

Physik 

Professur (C 4) Didaktik der Physik: 

Prof. Dr. phil. nat. Herbert Schramm, vorher Profes­
sor (C 3) für Didaktik der Physik an der Gesamt­
hochschule Kassel. 

Chemie 

Professur (C 3) für Anorganische Chemie: 

Prof. Dr.-Ing. Wolfgang Laqua, vorher Privatdozent 
und Akademischer Oberrat an der Technischen Uni­
versität Berlin. 

Biologie 

Professur (C 4) für Allgemeine Botanik: 

Prof. Dr. rer. nat. Friedrich-Wilhelm Bentrup, vorher 
Professor (C 3) und geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Biologie 1 (Botanik) an der Universität 
Tübingen; 

Professur (C 3) für Philosophie mit dem Schwer­
punkt: Philosophische Grundlagen der Biowissen­
schaften; 

Prof. Dr. rer. nat., Dr. phil. Gerhard Vollmer, vorher 
Akademischer Oberrat am Philosophischen Seminar 
der Technischen Universität Hannover. 
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Geowissenschaften 
und Geographie 

Professur (C 4) für Mineralogie: 

Prof. Dr. rer. nat. Rolf Emmermann, vorher Professor 
(C 3) am Institut für Petrographie und Geochemie 
der Technischen Hochschule Karlsruhe. 

Humanmedizin 

Professur (C 4) für Herz- und Gefäßchirurgie: 

Prof. Dr. med. Friedrich Wilhelm Hehr/ein, vorher 
Professor (C 3) für Kardiovaskuläre Chirurgie; 

Professur (C 2) für Andrologie und Venerologie: 

Prof. Dr. med. Walter Krause, vorher Professor auf 
Zeit am Zentrum für Dermatologie, Andrologie und 
Venerologie; 

Professur (C 4)für Andrologie und Venerologie: 

Prof. Dr. med. Wolfgang Meyhöfer, vorher Professor 
(C 3) am Zentrum für Dermatologie, Andrologie und 
Venerologie; 

Professur auf Zeit (C 2) für Urologie: 

Prof. Dr. med. Reiner Pust, vorher Privatdozent am 
Zentrum für Chirurgie; 

Professur auf Zeit (C 2) für Gynäkologie und Ge­
burtshilfe: 

Prof. Dr. med. Rüdiger Rausko/b, vorher Privatdo­
zent am Zentrum für Frauenheilkunde und Geburts­
hilfe; 

Professur (C 2) für Pathologie: 

Prof. Dr. med. Peter Röttger, vorher Privatdozent an 
der Universität Frankfurt/M.; 

Professur (C 4) für Physikalische Medizin, Balneolo­
gie und Rheumatologie: 

Prof. Dr. med. Klaus L. Schmidt, vorher Professor 
(C 2) an Klinik und Institut für Physikalische Medi­
zin und Balneologie der Universität Gießen in Bad 
Nauheim; 

Professur (C 3) für Pathologie: 

Prof. Dr. med. Andreas Schulz, vorher Ltd. Arzt der 
Abteilung Pathologie des Krankenhauses Stade; 



Professur (C 3) für Präventive und Kinderzahnheil­
kunde: 

Prof. Dr. ined. dent. Willi-Eckard Wetzei, vorher 
Professor auf Zeit am Zentrum für Zahn-, Mund­
und Kieferheilkunde. 

Berufungen 
Gießener Professoren 
an andere Hochschulen 
(Ruf-Annahmen) 

Prof. Dr. rer. pol. Norbert Andel (Volkswirtschafts­
lehre II, insbesondere Finanzwissenschaft) an die 
Universität des Saarlandes; 

Prof. Dr. theol. Hans-Martin Barth (Sy~atische 
Theologie) an die Universität Marburg; 

Prof. Dr. rer. nat. Wolfgang Frey (Botanik) an die 
Freie Universität Berlin; 

Prof. Dr. med. vet. Josef Michael Kösters (Geflügel­
krankheiten und Hygiene) an die Universität Mün­
chen; 

Prof. Dr. med. Klaus Kunze (Neurologie und Klini­
sche Neurophysiologie) an die Universität Hamburg; 

Prof. Dr. phil. Rudolf Lassahn (Erziehungswissen­
schaft, Schwerpunkt Pädagogische Anthropologie) 
an die Universität Bonn; 

Prof. Dr. med. Michael Lukas Moeller (Psychohygie­
ne) an die Universität Frankfurt/M.; 

Prof. Dr. med. vet. Roland Rudolph (Allgemeine und 
pathologische Histologie) an die Freie Universität 
Berlin; 

Prof. Dr. phil. Rainir Schmidt (Psychologische Me­
thodik) an die Technische Hochschule Darmstadt. 

Es habilitierten sich 

Dr. med. Otto Busse, Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Medizinischen Zentrum für Neurologie und Neu­
rochirurgie, für das Fach Neurologie; 

Dr. med. Klaus Reinhard Genth, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Klinikum Mannheim der Universität 
Heidelberg, für das Fach Innere Medizin; 

Dirk Grathojf, Ph. D., Dozent im Fachbereich Ger­
manistik, für das Fach Neuere Deutsche Literaturge­
schichte; 

Dr. med. Hans-Ulrich Koch, Leiter der Medizinischen 
Intensivstation, für das Fach Innere Medizin und In­
tensivmedizin; 

Dr. agr. Richard Adam Marquard, Akademischer 
Oberrat am Institut für Pflanzenbau und Pflanzen­
züchtung, für das Fach Pflanzenbau; 

Dr. med. Rolf Rau, Leiter der lntem-Rheumatologi­
schen Klinik am Evangelischen Fachkrankenhaus in 
Ratingen, für das Fach Innere Medizin; 

Dr. phil. Kurt Röttgers, Wissenschaftlicher Leiter am 
Zentrum für interdisziplinäre Forschung der Univer­
sität Bielefeld, für das Fach Phifosophie; 

Dr. phil. Gregor Schoeler, Hochschulassistent im 
Fachbereich Sprachen und Kulturen des Mittelmeer­
raumes und Osteuropas, für das Fach Islamkunde; 

Dr. phil. Herbert Zielinski, Stipendiat der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, für das Fach Mittlere Ge­
schichte und Historische Hilfswissenschaften; 

Dr. med. Eberhard Zrenner, Leiter einer Arbeitsgrup­
pe am Max-Planck-Institut, Bad Nauheim, für das 
Fach Physiologie. 
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In eigener Sache 

Die Gießener Hochschulgesellschaft will 
auch im Jahr 1982 Forschung und Lehre 
an der Justus-Liebig-Universitlit unter­
stützen und die Beziehungen zwischen 
Wissenschaft und öffentlichem Leben 
pflegen. Die von der Hochschulgesell­
schaft zur Verfügung gestellten Mittel tra­
gen heute entscheidend zur Erhaltung des 
wissenschaftlichen Standards der Univer­
sitiit bei, reichen aber selbst zur Finanzie­
rung besonders dringlicher Projekte nicht 
aus. Zudem hat die schlechte Lage der öf­
f entliehen Haushalte die Zahl der Förder­
antrlige vervielfacht. 
Unter diesen Umstlinden hat auch die Re­
daktion der „ Gießener Universitlitsbllit­
ter" verstlirkt nach Wegen gesucht, um 
die Herstellungskosten zu reduzieren. 
Erstmals in diesem Heft werden die Arti­
kel nicht mehr einspaltig, sondern zwei­
spaltig gesetzt. Auf diese Weise liißt sich 
auf einer Seite mehr Text unterbringen als 
f rUher. Die Heftbreite wurde um wenige 
Millimeter verringert, so daß anstelle ei­
nes teuren Sonder/ ormats preiswerteres 
Papier genormter Größe verwendet wer­
den kann. 
Die Mitglieder der Gießener Hochschul­
gesellschaft werden darüber zu befinden 
haben, ob die Annliherung der Satzspie­
gelbreite an die in Zeitungen üblichen 
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Maße das außerdem beabsichtigte ange­
nehmere Lesen ermöglicht. Wir hoffen je­
denfalls, daß sich die Leser der „ Gießener 
Universitlitsbllitter" mit den Verlinderun­
gen anfreunden. 
Um anliißlich des 375jlihrigen Universi­
tlitsjubilliums 1982 das Erscheinen dreier 
Hefte mit Kurzdarstellungen der jüngsten 
Geschichte der einzelnen an der Justus­
Liebig-Universität vertretenen Flicher fi­
nanzieren zu können, wurde im Jahr 1981 
nur ein Heft der Universitlitsbllitter her­
ausgebracht: ebenfalls aus Sparsamkeits­
gründen. 
Auch in Zukunft sollen die „ Gießener 
Universitlitsbllitter" dazu dienen, das In­
teresse weiter Kreise an der Justus-Liebig­
Universitlit zu wecken, deren Aufgabe zu 
interpretieren, aus der Forschung zu be­
richten und Mißverstlindnisse abzubauen. 
Zur Finanzierung der Universitlitsbllitter 
bleiben wir nach wie vor auf Anzeigen an­
gewiesen. Allen Inserenten, die in diesem 
Heft und in der geplanten Jubilliumsaus­
gabe ihre Verbundenheit mit der Gießener 
Universität bekunden, die als Institution, 
aber auch als Summe der Kaufkraft ihrer 
Mitglieder ein Wirtschafts/ aktor ersten 
Ranges im Gießener und Wetzlarer Raum 
ist, gilt unser besonderer Dank. 

Die Redaktion 



.Jiirgen Aschoff 

Biologische Uhren* 

„Es schaudert mich, wenn ich denke, daß 
sich die Welt in einem Tag herumdreht. 
Was'n Zeitverschwendung." 

Der Hauptmann in „ Woyzeck" 
von Georg Büchner 

(Student in Gießen 1833/34) 

1. Einleitung 

Die ältesten Geräte, mit deren Hilfe der 
Ablauf der Zeit unabhängig vom Gang der 
Gestirne gemessen werden kann, sind 
Wasseruhr und Sanduhr. Sie haben den 
Nachteil, daß sie nach jedem Durchlauf er­
neut in Gang gesetzt werden müssen. 
„Echte" Uhren beruhen auf periodischen 
Prozessen, die nach Art selbsterregter 
Schwingungen auch bei konstanter Ener­
giezufuhr andauern. Der rhythmische Ver­
lauf vieler Funktionen in Lebewesen legt 
den Gedanken nahe, daß biologische peri­
odische Prozesse auch vom Organismus 
zur Zeitmessung genutzt werden können. 
Die Abb. 1 bringt vier Beispiele biologi­
scher Rhythmen mit sehr unterschiedlicher 
Frequenz. Die in Kurve 1 aufgezeichnete 
Folge von Pulsschlägen mit einer Peri­
odendauer von rd. einer Sekunde geht auf 
die Wirkung von Schrittmachern zurück, 
die im Herz liegen und deren rhythmische 
Impulsfolge ihren Ursprung im Organis­
mus hat: Der Rhythmus ist endogen in der 
Sprache der Biologen. Endogen ist auch 
der Menstrualzyklus der Frau, der sich un­
ter anderem in einem etwa 28 tägigen 

•Vortrag, gehaltenam28. November 1980 im Rah­
men der akademischen Feier der Justus-Liebig-Uni­
versität Gießen. 

Rhythmus der Körpertemperatur wider­
spiegelt (Kurve 3). Beide Prozesse liefern 
Maßstäbe für biologische Zeiträume, kön­
nen aber vom Organismus nicht dazu be­
nutzt werden, den Ablauf der „äußeren" 
Zeit, etwa innerhalb eines Tages oder eines 
Jahres, zu messen. Zum Bestimmen kurzer 
Zeitintervalle kann allerdings der Puls­
schlag dienlich sein: Galilei hat sich auf ihn 
bezogen, als er in Pisa den Pendelgesetzen 
auf der Spur war. 
Die Kurven 2 und 4 in Abb. 1 zeigen den je­
dermann vertrauten Tagesgang der Kör­
pertemperatur und einen Jahresgang in der 

-Tsec 

1) 

2' Stunden Rektal temp. 

2) 

Rektaltemp. 

3) 

1Jahr 
Geburten 

~ 
Abb. 1: Vier Beispiele biologischer Rhythmen. 
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Häufigkeit der Geburten. Im Gegensatz zu 
Puls und Menstrualzyklus verlaufen diese 
beiden Rhythmen synchron mit Periodizi­
täten der Umwelt. Die ihnen zugrunde lie­
genden biologischen Prozesse könnten 
dem Organismus dazu dienen, Tageszeiten 
und Jahreszeiten zu „messen". Sie sind 
dann der Klasse echter Uhren zuzuordnen, 
wenn sich nachweisen läßt, daß sie ohne 
periodischen Anstoß von außen andauern 
können, also endogen gesteuert sind. Die 
folgenden Abschnitte sollen darlegen, daß 
die Lebewesen in der Tat derartige Tages­
und Jahresuhren besitzen, d. h. mit peri­
odisch programmierten Funktionsabläu­
fen ausgestattet sind, die die Eigenschaften 
selbsterregter Schwingungen haben. 

2. Die Tagesuhr 

Viele Tiere wechseln, ebenso wie der 
Mensch, im Verlauf von 24 Std. zwischen 
einem Zustand mehr oder minder lebhafter 
Aktivität und einem Zustand mehrstündi­
ger Ruhe. Dieser Wach-Schlaf-Rhythmus, 
der mit einem rhythmischen Verlauf zahl­
reicher physiologischer und psychologi­
scher Funktionen einhergeht, ist bei den 

meisten Arten eng an den Licht-Dunkel­
Wechsel des 24-Std.-Tages gebunden. Es 
ist deshalb früher vermutet worden, daß 
dieser biologische Rhythmus durch den 
Rhythmus der Umweltbedingungen er­
zwungen, also exogen sei. Diese Hypothese 
läßt sich prüfen, indem man Tiere im La­
boratorium Bedingungen aussetzt, die kei­
ne lnf ormation über die Tageszeit enthal­
ten und in denen insbesondere die Beleuch­
tung und die Raumtemperatur konstant 
gehalten sind. Das Ergebnis eines solchen 
Versuches ist in Abb. 2 dargestellt. Sie zeigt 
den Rhythmus der Sauerstoffaufnahme 
zweier Buchfinken, zunächst in einem 12 : 
12 stündigen Licht-Dunkel-Wechsel (LD}, 
danach unter dauernder Belichtung (LL}. 
Im Belichtungswechsel ist der Sauerstoff­
verbrauch im L (beim wachen Vogel) 
hoch, im D niedrig (schlafender Vogel). 
Dieser Rhythmus bleibt im LL nahezu un­
verändert erhalten. Allerdings ist die mitt­
lere Periode 't", gemessen etwa am Abstand 
aufeinander folgender Maxima des Sauer­
stoffverbrauches, nicht mehr 24stündig 
wie im LD, sondern beträgt 24,8 Std. ( obe­
re Kurve) bzw. 23,l Std. (untere Kurve). 
Das Abweichen der Periode von 24 Std. 

--~~~LD'~~~~-...--~~~~~~~~.LL~~~~~~~~--

L •IO Lwt D•0.15Lu1t LL = l.2Lu1t(l'=2'.8h} 

Zeit (Tage) 

Abb. 2: Circadiane Rhythmen der Sauerstoffaufnahme, aufgezeichnet bei zwei Buchfinken im 12: 12stündigen 
Licht-Dunkel-Wechsel (LD; schraffiert die Dunkelzeit) und anschließend bei dauernder Belichtung (LL). i-= 

mittlere Periode. 
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zeigt, daß der Rhythmus nicht von außen 
gesteuert sein kann, sondern seine Ursache 
im Organismus haben muß. Diesem wich­
tigen Umstand trägt die Bezeichnung „cir­
cadian" Rechnung (vom lateinischen cir­
ca= ungefähr und dies=Tag). Der unter 
konstanten Bedingungen „freilaufende" 
circadiane Rhythmus wird unter natürli­
chen Bedingungen durch periodische Fak­
toren in der Umwelt, die Zeitgeber, auf 
24 Std. synchronisiert; ein Licht-Dunkel­
Wechsel ist für nahezu alle Organismen ein 
wirkungsvoller Zeitgeber (vgl. die ersten 6 
Tage der Registrierungen in Abb. 2). 
Als weiteres Beispiel für einen abwech­
selnd synchronisierten und freilaufenden 
circadianen Rhythmus bringt Abb. 3 die 
Registrierung der Aktivität eines 
Schweinsaffen über 140 Tage. Während 
der ersten 9 Tage mit Belichtungswechsel 
beginnt die Aktivität des Tieres (schwarze 
Balken) etwa eine Std. vor dem Zeitpunkt 
„Licht an" und erstreckt sich meist über 
die ganze Lichtzeit. Im Dauerlicht wacht 
das Tier jeden folgenden Tag rd. 0, 7 Std. 
früher auf; der freilaufende Rhythmus hat 
also eine mittlere Periode von 23,3 Std. 
Nach der Wiedereinführung des Zeitge­
bers am 78. Versuchstag dauert es mehrere 
Perioden, bis der Rhythmus „eingefangen" 
und wieder auf 24 Std. synchronisiert ist -
ein Zeichen für die der circadianen Uhr in­
newohnende Trägheit. Im anschließenden 
vierten Versuchsteil mit erneut konstanter 
Belichtung (von geringerer Intensität) läuft 
der Rhythmus wieder frei mit einer Peri­
ode, die etwas kürzer ist als bei höherer Be­
leuchtungsstärke. Mit anderen Worten: 
die Frequenz der circadianen Schwingun­
gen richtet sich unter anderem nach den je­
weiligen Bedingungen, z. B. nach der Be­
leuchtungsstärke, ist aber auch eine Eigen­
schaft des Individuums, wie die beiden un­
ter gleichen Bedingungen gehaltenen 
Buchfinken (Abb. 2) zeigen. Die sich selbst 
überlassene Tagesuhr läuft also entweder 
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Abb. 3: Circadianer Rhythmus der Aktivität (schwar­
ze Balken und Marken), aufgezeichnet bei einem 
Schweinsaffen (Macaca nemestrina) im Belichtungs­
wechsel (LD) und bei dauernder Belichtung (LL). Am 
rechten Rand: Beleuchtungsstärke in Lux. Original­
Registrierung entlang der Abszisse verdoppelt. 

etwas zu schnell oder etwas zu langsam. Sie 
erfüllt ihren Zweck als Zeitmeßgerät nur, 
wenn sie durch Zeitgeber täglich korrigiert 
und auf 24 Std. synchronisiert wird. 
Circadiane Rhythmen sind an Lebewesen 
jeglicher Organisationsstufe nachgewiesen 
worden, vom Einzeller bis zum Menschen. 
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Das ihnen zugrunde liegende circadiane 
System ist im Verlauf der Evolution in An­
passung an die auf der Erde herrschenden 
Bedingungen entstanden und in der Erb­
masse verankert. Alle Funktionen im Kör­
per unterstehen dem Kommando der cir­
cadianen Uhr und halten in ihrem rhyth­
mischen Verlauf bestimmte Phasenbezie­
hungen zueinander ein. Hieraus ergibt sich 
als erste wichtige Folge ein hohes Maß 
zeitlicher Ordnung im Organismus (vgl. 
Abschnitt 4). Nacli außen auffälliger ist 
die Nutzung der Uhr zur Einpassung in 
zeitliche Nischen der Umwelt, wie sie an 
der Aufteilung in tag- und nachtaktive 
Tierarten deutlich wird. Schließlich sind 
gewisse Leistungen der Orientierung im 
Raum nur möglich bei fortlaufender Be­
stimmung der Tageszeit. In erster Linie gilt 
dies für die an Bienen und Vögeln zuerst 
nachgewiesene Fähigkeit, die Sonne als 
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Abb. 4: Futterwahlen (Punkte) eines im Rundkäfig 
auf Osten dressierten Staren, geprüft unter der Mit­
sommer-Sonne auf 68°2l'N. Halbkreise am Rand: 
Futternäpfe. Dicker Pfeil: mittlere Richtung der 
Wahlen. 
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Kompaß zu benützen. In einem Rundkä­
fig, an dessen äußeren Rand Futternäpfe 
in gleichen Abständen angebracht sind, 
können Vögel darauf dressiert werden, 
Futter in einer bestimmten Himmelsrich­
tung zu suchen. Die einzige Orientierungs­
hilfe, die sie haben, ist die Sonne. Um zu al­
len Tageszeiten die richtige (andressierte) 
Himmelsrichtung einzuhalten, müssen sie 
den Gang der Sonne berücksichtigen. Sie 
tun dies mit Hilfe der circadianen Uhr, die 
ihnen sagt, um wieviel Grad links oder 
rechts von der Sonne sie zu einer bestimm­
ten Tageszeit suchen müssen. Versuche mit 
Staren, die Hoffmann im hohen Norden 
im Mitsommer dressiert und anschließend 
geprüft hat, zeigen, daß diese Verrechnung 
„rund um die Uhr", also auch nachts mög­
lich ist (Abb. 4). 

3. Die Jahresuhr 

Die eben erwähnte Kompaß-Orientierung 
mittels der Sonne ist von besonderer Be­
deutung für die Langstreckenflüge vieler 
Zugvogelarten, eine der auffälligsten jah­
resperiodischen Erscheinungen in der Tier­
welt. Die Ankunft der Vögel im Brutgebiet 
und ihr Wegzug im Herbst sind ebenso wie 
das Brutgeschäft zeitlich genau program-. 
miert. Alle diese Vorgänge lassen eine enge 
Bindung an die jahreszeitlichen Änderun­
gen der Tagdauer erkennen. Im Winter 
sind die Keimdrüsen vieler Vögel minimal 
klein; sie wachsen zum mehrzehnfachen ih­
res Ruhevolumens an, wenn die Tagdauer 
im Frühjahr einen kritischen Wert über­
schreitet. Diese „photoperiodische" Reak­
tion, die im Laboratorium auch im Winter 
durch einen künstlichen langen „Sommer­
tag" ausgelöst werden kann, hat zu der 
Annahme geführt, daß die jahresperiodi­
schen Prozesse ausschließlich durch die 
wechselnde Tagesdauer, also exogen, ge­
steuert seien. Die alternative Hypothese 
lautet, daß eine der Tagesuhr ähnliche Jah-
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Abb. 5: Circannuale Rhythmen der Hodengröße (Kurven) und der Mauser (Balken) von vier, im gleichbleiben­
den Belichtungswechsel gehaltenen Staren. 

resuhr im Spiel sein könne. Den Beweis 
hierfür haben Experimente erbracht, in de­
nen Vögel über mehrere Jahre hin im La­
boratorium einer konstanten Kammer­
temperatur und einem immer gleichblei­
bendem Licht-Dunkel-Wechsel ausgesetzt 
waren, also keine Information über den 
Wechsel der Jahreszeiten erhielten. Nach 
den von Gwinner an Staren erhobenen Be­
funden bleibt unter solchen Bedingungen 
die biologische Jahresperiodik erhalten 
(Abb. 5): Die Hoden der Vögel sind wäh­
rend der „Winter"-Monate klein, im 
„Sommer" groß; zur Zeit der Hodenrück­
bildung tritt jeweils die für Stare typische 
postnuptiale Mauser des Gefieders ein 
(schwarze Balken). Eine genaue Aufarbei­
tung der Meßwerte zeigt, daß die Periode 
dieser Prozesse von 12 Monaten abweicht. 
Das wird deutlicher am Ergebnis eines 
Versuches mit Grasmücken, deren Som-

mer- und Wintermauser Berthold über 8 
Jahre hin aufgezeichnet hat. In den Dia­
grammen der Abb. 6 rücken die durch 
schwarze und weiße Balken gekennzeich­
neten Mausertermine mit jedem folgenden 
Jahr um einen kleinen Betrag nach vorne -
der freilaufende Rhythmus hat eine Peri­
ode von rund l 0 Monaten. 
Versuche der geschilderten Art in jahres­
zeitlich konstanten Bedingungen sind in 
mehreren Laboratorien durchgeführt wor­
den. Die Ergebnisse lassen den sicheren 
Schluß zu, daß zahlreiche Säugetier- und 
Vogelarten eine „circannuale" Uhr besit­
zen, deren oscillatorische Eigenschaften 
denen der circadianen Uhr vergleichbar 
sind. Die Nutzung der Uhr wird besonders 
sinnfällig an Leistungen, die Zugvögel auf 
ihren Wanderungen vollbringen. Viele Vo­
gelarten, die üblicherweise nur am hellen 
Tage aktiv sind, verlegen den Zug in die 
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Abb. 6: Circannuale Rhythmen der Mauser (schwar­
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Nachtstunden. Im Laboratorium gehalte­
ne Vögel entwickeln zu dieser Zeit im Kä­
fig eine lebhafte „Zugunruhe", die sich 
leicht aufzeichnen läßt. Berthold hat Men­
ge und Dauer der nächtlichen Zugunruhe 
an Vertretern von drei Grasmückenarten 
gemessen, die nach dem Schlüpfen im La­
boratorium aufgezogen und somit zug­
unerfahren waren. Die Vögel wurden in 
Kammern mit immer gleichem Licht-Dun­
kel-Wechsel gehalten. Zur Zeit, in der bei 
den freilebenden Artgenossen der Wegzug 
begann, setzte bei den Käfigvögeln Zugun­
ruhe ein, allerdings je nach Art in unter­
schiedlicher Intensität und über unter­
schiedlich lange Zeiträume. Wie Abb. 7 er­
kennen läßt, sind Menge und Dauer der 
Zugunruhe eng korreliert mit den Strek­
ken, die die drei Arten auf dem Weg vom 
Brutgebiet zum Winterquartier durchflie­
gen müssen. Dieser Befund, ergänzt durch 
Messungen an 7 weiteren Arten, erlaubt 
den Schluß, daß der Zug der Vögel einem 
inneren „Zugzeit-Programm" folgt, das im 
Herbst von der circannualen Uhr in Gang 
gesetzt wird und dessen Dauer so abge­
stimmt ist, daß nach Ablauf des Program­
mes der Vogel sein arttypisches Winter­
quartier erreicht hat. 

2500 

rmzzDl2I N ächtl. 

7zugunruhe 

0 100 200 0 100 

Zeit (Tage) 
200 0 100 200 

Abb. 7: Menge und Dauer der nächtlichen Zugunruhe, im Käfig registriert an handaufgezogenen Garten-, 
Weißbart- und Mönchsgrasmücken. Am oberen Rand: die natürlichen Zugstrecken der drei Arten. · 
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Abb.8: Vorzugsrichtungen der nächtlichen Zugunruhe von Gartengrasmücken im Rundkäfig, geprüft an 
handaufgezogenen Vögeln im Herbst und im Frühjahr unter einem stets gleichbleibenden Belichtungswechsel. 
Im Kasten: die natürlichen Zugwege. 

Das Erreichen des Zielortes mit Hilfe des 
Zugzeit-Programmes hat zur Vorausset­
zung, daß der Vogel während des Zuges 
den richtigen Kurs einhält. Neueste Befun­
de sprechen dafür, daß auch die Rich­
tungswahl dem Vogel einprogrammiert ist. 
Gwinner hat handaufgezogene Garten­
grasmücken vom Spätsommer an in Rund­
käfigen gehalten, die es ermöglichen, die 
Richtung zu registrieren, in die ein Vogel 
während der nächtlichen Zugunruhe be­
vorzugt strebt. Die Käfige standen wieder­
um in einem Raum mit gleichbleibendem 
künstlichem Licht-Dunkel-Wechsel. Die 
Vögel hatten also keine Information über 
die Jahreszeit, und zur Orientierung stand 
ihnen nur das natürliche Magnetfeld der 

Erde zur Verfügung (auf das sich, wie 
Wiltschko gezeigt hat, insbesondere nächt­
lich ziehende Arten an Stelle der Sonne be­
vorzugt beziehen). 
Die Ergebnisse dieser Versuche sind in 
Abb. 8 dargestellt. In den ersten Wochen 
der Herbstzugzeit (August/September) 
streben die Vögei im Rundkäfig nach Süd­
westen, entsprechend ihrem natürlichen 
Zugweg von Deutschland nach der Süd­
spitze Spaniens. Ab Anfang Oktober än­
dern sie die Richtung ihrer Sprünge nach 
Südosten, wieder in guter Übereinstim­
mung mit dem von ziehenden Vögeln be­
kannten „Knick" des Zugweges bei Gi­
braltar. Im folgenden Frühjahr schließlich, 
bei erneut einsetzender Zugunruhe, halten 
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die Vögel im Rundkäfig eine NNO-Rich­
tung ein, in nur geringer Abweichung von 
der für diesen Frühjahrszug gültigen 
Nordrichtung. 
Der Gang der circannualen Uhr muß, 
ebenso wie der der circadianen Uhr, immer 
wieder korrigiert werden. Dies geschieht 
vermutlich durch die oben erwähnten pho­
toperiodischen Reaktionen auf den jahres­
zeitlichen Wechsel der Tagdauer. An der 
so auf 12 Monate synchronisierten Jahres­
uhr kann der Vogel wie an einem inneren 
Kalender ablesen, welche Aufgaben er in 
naher Zukunft zu bewältigen hat. Im Spät­
sommer, noch vor Beginn der Zugzeit, ver­
anlaßt die Uhr die für den Herbstzug not­
wendigen physiologischen Umstellungen, 
z. B. die Bereitstellung von Energiereser­
ven, und lange vor der Ankunft im Brutge­
biet wird der Organismus durch die Uhr 
auf das Brutgeschäft vorbereitet. Ange­
koppelt an die Uhr sind ferner für einzelne 
Abschnitte des Jahres Spezialprogramme, 
von denen das Zugzeit-Programm, zusam­
men mit der Einkodierung der Zugrich­
tung und der notwendigen Kurswechsel, in 
besonders eindrucksvoller Weise die im 
Laufe der Evolution erreichte Feinanpas­
sung einzelner Arten dokumentiert. 

... -,_ 
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4. Die Uhr des Menschen 

Am Menschen sind tagesperiodische und 
jahresperiodische Veränderungen schon 
vor Jahrhunderten beschrieben worden. 
Die Vermutung liegt nahe, daß sie ebenso 
wie die an Tieren beobachteten Rhythmen 
endogen gesteuert sind. Das mag auch für 
den in Abb. 1 dargestellten Jahresgang der 
Geburten gelten oder für die nicht weniger 
ausgeprägten Periodizitäten der gesamten 
Mortalität innerhalb einer Bevölkerungs­
gruppe oder der monatlichen Selbstmord­
rate (vgl. Aschoff 1981). Experimentelle 
Belege für diese Hypothese werden aller­
dings kaum je zu erbringen sein. Diese Ein­
schränkung gilt nicht für die Tagesperi­
odik, da es möglich ist, Versuchspersonen 
in Kammern gegen alle tageszeitlichen Si­
gnale abzuschirmen und rhythmische 
Funktionsverläufe an den so Isolierten 
über Wochen zu verfolgen. Als Beispiel 
bringt Abb. 9 das Protokoll eines Versu­
ches, in dem die Tagesgänge der Rektal­
temperatur und der Ausscheidung eines 
Hormones der Nebennierenrinde (Corti­
sol) aufgezeichnet wurden. Während der 
ersten 7 Tage hatte die Versuchsperson bei 
offener Kammertüre Kenntnis über die 

0+---+--2-+-3--+-,~~s--+--6-=--1-4--•~~9--+--m-+-1-,-4--~-+-o--+--u-+=-1-s-4--~-+-"--+--M-+-t-9-4--20-+-~n--+-2-~~ 
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Abb. 9: Circadianer Rhythmus von Wachen (IX) und Schlafen (g}, der Rektaltemperatur und der Cortisol-Aus­
scheidung mit dem Harn bei einer Versuchsperson in der Isolierkammer. Beginn der Isolation am 8. Tag. 
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Abb. 10: Links: Circadianer Rhythmus des Wachens (schwane Balken) und Schlafens (weiße Balken) einer 
Versuchsperson in der Isolierkammer. Isolation vom 8. bis 25. Tag. Dreiecke: die Maxima der Rektaltempe­
ratur. Rechts: Circadiane Muster einiger Funktionen im synchronisierten (oben) und im freilaufenden Rhyth­
mus (unten). Schraffiert: Schlaf:zeit. 

Ortszeit, vom 8. Tage an lebte sie in Isola­
tion. Das Diagramm macht deutlich, daß 
die Rhythmen der Temperatur und der 
Cortisolausscheidung synchron verlaufen 
mit dem Wechsel von Aktivität (tx =Wach­
zeit) und Ruhe (l! =Schlafen), und daß sie 
im ersten Versuchsteil auf 24 Std. synchro­
nisiert sind. Die Periode des bei Isolation 
freilaufenden Rhythmus weicht von 
24 Std. ab, wie sich an der Verschiebung 
der Schlafzeiten gegen Mitternacht (senk­
rechte Linien) erkennen läßt. Deutlicher 
wird dies in Abb. 10, in dem die Ergebnisse 
eines weiteren Versuches nach Art eines 
Aktogrammes (vgl. Abb. 3) wiedergegeben 
sind. Bei offener Kammertüre (erster und 
dritter Versuchsabschnitt) ist der Wach­
Schlaf-Rhythmus (eines Spätaufstehers!) 
auf 24 Std. synchronisiert; in Isolation 
(Tag 8 bis 25) wacht die Versuchsperson an 
den er!!ten beiden Tagen früher als ge-

wöhnlich auf (Verschiebung der Balken 
nach links), dann aber anjedem'folgenden 
Tag rd. 2 Std. später - der freilaufende 
Rhythmus hat eine Periode von 26, 1 Std. 
Dieser vergleichsweise langsame Gang der 
menschlichen circadianen Uhr ist typisch 
für derlei Versuche. Wever (1979) hat an 
insgesamt 147 Versuchspersonen eine 
Mittlere Periode von 25,0 Std. festgestellt, 
mit einer Standardabweichung von nur 
±0,5 Std. 
In Abb. 10 sind zusätzlich die Maxima der 
Rektaltemperatur eingezeichnet (Dreiek­
ke). Sie liegen im synchronisierten System 
am Ende der Wachzeit (vgl. auch linke 
Hälfte der Abb. 9), im freilaufenden Sy­
stem an deren Beginn. Ähnliche Verschie­
bungen in den Phasenbeziehungen zum 
Wach-Schlaf-Rhythmus gelten auch für 
andere vegetative Funktionen. Die zwei 
Diagramme auf der rechten Seite von 
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Abb. 10 belegen das für die Ausscheidung 
einiger Substanzen mit dem Harn. Die cir­
cadianen „Muster" ihrer Rhythmen unter­
scheiden sich, wie die der Temperatur, dra­
stisch in den beiden Bedingungen: im frei­
laufenden Rhythmus sind alle Minima und 
Maxima, bezogen auf den Schlaf (schraf­
fierte Flächen) um mehrere Stunden nach 
vorne verschoben, und die normalerweise 
„rechts-schiefen" Kurven sind nun „links­
schier•. Mit anderen Worten: die innere 
zeitliche Ordnung des freilaufenden circa­
dianen Systems unterscheidet sich wesent­
lich von der des synchronisierten Systems. 

Weit verbreitet war früher die zum Teil 
heute noch vertretene Lehrmeinung, daß 
der Tagesgang vegetativer Funktionen, 
insbesondere der Körpertemperatur, eine 
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unmittelbare Folge des Wach-Schlaf-Zy­
klus sei. „Weil" wir am Tage aktiv sind und 
infolgedessen vermehrt Wärme bilden, 
kommt es, so wird argumentiert, zum An­
stieg der Temperatur, und „weil" wir 
nachts ruhen zu ihrem Abfall. Derartige 
Kausalbeziehungen werden von den in 
Abb. 10 illustrierten Befunden widerlegt. 
Die systematischen Veränderungen in den 
inneren Phasenbeziehungen legen vielmehr 
den Gedanken nahe, daß der Wach-Schlaf­
Zyklus einerseits und die Rhythmen der 
vegetativen Funktionen andererseits von 
verschiedenen circadianen Oscillatoren 
kontrolliert werden, die normalerweise an­
einander gekoppelt sind mit je nach Bedin­
gung unterschiedlichen Phasenbeziehun­
gen. Diese Hypothese wird gestützt durch 
die Beobachtung, daß es zur Entkoppe-
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Abb. 11: Circadianer Rhythmus des Wachens und Schlafens (schwarze und weiße Balken) und der Rektaltem­
peratur (Dreiecke für Maxima und Minima) einer isoliert lebenden Versuchsperson. Spontane interne Desyn­
chronisation am 15. Tag. 
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Jung zwischen den Oscillatoren kommen 
kann, mit der Folge, daß der Wach-Schlaf­
Zyklus und der Rhythmus der Körpertem­
peratur mit unterschiedlichen Frequenzen 
freilaufen. Ein Beispiel für eine derartige 
„interne Desynchronisation" bringt 
Abb.11. Während der ersten 14 Versuchs­
tage haben beide Rhythmen eine mittlere 
Periode von 25,7 Std. Am 15. Tag verlän­
gert sich die Periode des Wach-Schlaf-Zy­
klus (aus bislang ungeklärten Ursachen) 
auf 33,4 Std., während der Rhythmus der 
Temperatur eine typische circadiane Peri­
ode von rund 25 Std. beibehält. Zusam­
men mit Beobachtungen an Tieren spre-

150 

eben diese Befunde für einen multioscilla­
torischen Bau des circadianen Systems, 
dessen Komponenten zum Teil die Eigen­
schaft der Selbsterregung haben (echte 
Schrittmacher), zum Teil zur Klasse ge-

. dämpft abklingender Schwingungen zu 
rechnen sind. Unter natürlichen Bedingun­
gen wird die zeitliche Ordnung im System 
aufrechterhalten durch Koppelungskräfte 
zwischen den Oscillatoren wie auch durch 
die synchronisierenden Signale der Zeitge­
ber. 
Die Vermutung liegt nahe, daß länger an­
dauernde Störungen der circadianen Ord­
nung schädliche Folgen haben. In der Me-

98 Tagta 
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Abb. 12: Lebensdauer der Fliege Phonnia te{raenovae bei stets gleichbleibendem Belichtungswechsel („zu 
Hause Bleibende") oder bei wöchentlich einmaliger Verschiebung des Belichtungswechsels um 6 Std. („Reisen­
de"). Jede Säule entspricht der 10%-Überlebenszeit von rund 250 Fliegen. 

19 



dizin wird zur Zeit die Frage erörtert, ob 
gewisse psychiatrische Krankheitsbilder 
wie etwa die endogene Depression durch 
interne Desynchronisation verursacht sein 
könnten. Sichere Antworten auf diese Fra­
ge stehen noch aus. Weit weniger drama­
tisch, aber experimentell gut belegt, sind 
die Erfahrungen, die heute jeder Reisende 
machen kann, der mit dem Flugzeug meh­
rere Zeitzonen überquert. Nach einem sol­
chen Flug muß die innere Uhr auf die am 
Zielort gültige Ortszeit umgestellt werden. 
Wegen der oben bereits erwähnten Träg­
heit des circadianen Systems (vgl. Abb. 3) 
werden hierzu viele Tage benötigt. Die Ge­
schwindigkeit der Umstellung ist unter­
schiedlich für die einzelnen Funktionen. 
Daraus folgt, daß während der Dauer der 
Umsynchronisation die innere zeitliche 
Ordnung gestört ist. Dies mag zum Gefühl 
des Unwohlseins in diesen Tagen und zu 
der meist verringerten Leistungsfähigkeit 
beitragen. Bleibende Schäden sind am 
Menschen auch nach oft wiederholten 
transmeridianen Flügen noch nicht beob­
achtet worden, wohl aber im Tierexperi­
ment. Die Fliege Phormia terraenovae hat 
bei Aufzucht im Laboratorium unter ei­
nem stets gleichbleibenden 12: l 2stündi­
gem Licht-Dunkel-Wechsel eine Lebenser­
wartung von rd. 125 Tagen. Wird der Be­
lichtungswechsel jede Woche einmal um 
6 Std. verschoben (Simulation eines Fluges 
über 6 Zeitzonen), so sterben die Fliegen 
bereits nach 98 Tagen (Abb. 12). Die Er­
gebnisse dieses Versuches dürfen nicht oh­
ne weiteres auf andere Tierarten und sicher 
nicht auf den Menschen übertragen wer­
den; sie mögen aber als Warnung dienen, 

· mögliche Folgen von Störungen der Ta­
gesuhr nicht zu unterschätzen. 

5. Schluß 

Die geophysikalischen Zyklen der Umwelt 
und die durch sie verursachten periodi-
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sehen Änderungen der Lebensbedingun­
gen sind Zeitprogramme, die sich mit gro­
ßer Regelmäßigkeit wiederholen. Bei 
Kenntnis des Programmes sind Voraussa­
gen darüber möglich, mit welchen Bedin­
gungen in naher Zukunft zu rechnen ist. 
Diesem Umstand hat die Evolution Rech­
nung getragen durch die Entwicklung bio­
logischer Programme, die denen der Um­
welt angepaßt sind. Ihr Besitz ermöglicht 
es dem Organismus, sich vorweg auf die 
Aufgaben vorzubereiten, die es im Wechsel 
der Tages- und Jahreszeiten zu bewältigen 
gilt. Komplementär zum Mechanismus der 
Homoiostase, die dem Organismus durch 
Abschirmung gegen (unberechenbar) 
wechselnde Außenbedingungen ein gleich­
bleibendes „inneres Milieu" gewährleistet, 
sind biologische Uhren Ausdruck der Zu­
wendung an eine „programmierte" Um­
welt. Sie erlauben es dem Organismus, zur 
„richtigen" Zeit das „rechte" zu tun, und 
sie ergänzen das Prinzip der homoiostati­
schen Konstanz durch das nicht weniger 
wichtige Prinzip der periodischen zeitli­
chen Ordnung. 
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Gerd Aberle 

Das Energiepreisproblem der achtziger Jahre 
Auswirkungen auf Mobilität und räumliche Strukturen• 

1. Das Problem 

Im Herbst 1981 stellt sich die nationale 
und internationale Energiesituation als ein 
komplexes und nur sehr begrenzt transpa­
rentes Analyseproblem dar. Als Stichwor­
te hierzu seien nur genannt: 
o Das aktuelle Weltenergieangebot über­
steigt die gegenwärtige Weltenergienach­
frage beträchtlich; das gilt auch für die 
Verhältnisse auf dem Primärenergiemarkt 
Rohöl. Als Folge sind die Rohölpreise in 
den letzten 6 Monaten wieder gesunken, 
nachdem sie seit 1978 von 12 auf rd. 36 US­
Dollar je barrel, also um 200% in 3 Jahren, 
gestiegen waren. 
o Die Funktionsfähigkeit des Kartells der 
erdölproduzierenden Länder (OPEC) ist 
derzeit erheblich vermindert und für die 
Zukunft schwer prognostizierbar. 
o Die politische Situation des Nahen 
Ostens, aus dem die Bundesrepublik 
Deutschland 1980 41,2% der gesamten 
Rohölimporte bezog und in dessen geogra­
phischem Einzugsbereich rd. 60% aller 
derzeit geschätzten Ölreserven liegen, ist 
hochgradig labil. 
o Das Energieverbrauchsbild ist bei den 
westlichen Industrienationen, vor allem in 
Europa, durch die allgemeine wirtschaftli­
che Schwächesituation gekennzeichnet; in­
sofern sind viele statistische Einsparmen­
geneffekte auch durch die rezessive Wirt­
schaftsentwicklung geprägt mit der Folge, 
daß bei einer konjunkturellen Belebung 

• Vortrag, gehalten am 6. November 1981 anläßlich 
des „Parlamentarischen Abends" der Justus-Liebig­
Universität Gießen. 

auch die Energienachfrage allgemein wie­
der stärker wachsen wird. 
o Nur begrenzt zuverlässig läßt sich ge­
genwärtig prognostizieren, wie sich in Zu­
kunft die Größe des globalen Energiekoef­
fizienten entwickeln wird, also der statisti­
sche Zusammenhang zwischen dem 
Wachstum des realen Sozialproduktes ei­
ner Volkswirtschaft und dem Mengenzu­
wachs an Energieeinsatz. Seit 1977 liegt 
dieser Koeffizient in den OECD-Ländern 
bei etwa 0,6, 1 während er in den Entwick­
lungsländern und im Ostblock weit über 1 
beträgt und sogar - in den Entwicklungs­
ländern - noch steigende Tendenz zeigt. 
Für die Bundesrepublik Deutschland wird 
bis 2000 ein weiterer Rückgang des Ener­
giekoeffizienten um 25 bis 30% prognosti­
ziert. 
o Der Energiebedarfsanstieg wird für den 
OECD-Bereich aufrd. 1,8% p.a. bis 2000 
geschätzt, für die Entwicklungsländer von 
über 5% p. a. Die dritte Fortschreibung 
des Energieprogramms der Bundesregie­
rung vom November 1981 schätzt den 
jährlichen Verbrauchszuwachs auf 1,0 bis 
1,4%.2 Der Endenergieverbrauch, gemes­
sen in Steinkohleneinheiten (SKE), redu­
zierte sich 1980 gegenüber 1979 sogar um 
3,4%, wobei sich konjunkturelle und preis­
liche Ursachen überlagern, deren Zu­
kunftsbedeutung jedoch nur sehr grob ab­
schätzbar ist. 
Trotz aller Unsicherheiten in der Problem­
beurteilung verbleiben drei essentielle Tat­
bestände: 
l) Die zukünftige Versorgungslage mit 
dem Primärenergieträger Erdöl ist mit sehr 
erheblichen Unwägbarkeiten belastet. Ab-
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gesehen vom Risiko politisch bedingter 
kurzfristiger Ausfälle von Rohölanliefe­
rungen besteht die Wahrscheinlichkeit, 
daß im Durchschnitt der kommenden 20 
Jahre relative, d. h. über die Inflationsrate 
hinausgehende Preissteigerungen für Roh­
ölimporte eintreten. In Energieszenarien 
werden solche relativen Preiserhöhungen 
von bis zu 10% p. a. angesetzt. Eine Steige~ 
rungsrate von 5%, die einem Rohölpreis­
anstieg zwischen 9,5 und 11 % jährlich für 
die Bundesrepublik Deutschland ent­
spricht, dürfte einer näherungsweisen rea­
listischen Betrachtung genügen. 
2) Der Anteil des Erdöls am gesamten Pri­
märenergieeinsatz der Bundesrepublik 
Deutschland ist bis zum Sommer 1981 auf 
rd. 47% gesunken, während er 1978 noch 
52,3% betrug (1960 allerdings nur 21,0%). 
Für 1985 wird ein weiteres Absinken auf 
knapp unter 45% erwartet. 
Diese globale Entwicklung des Zurück­
dringens des Rohöleinsatzes ist auf ein 
vielfältiges Gemisch von Ursachen zurück­
zuführen, welches durch die Stichworte 
Substitution von Mineralöl durch Gas und 
Kohle bei der Stromerzeugung, gedrosselte 
Verbrauchsmengen und partielle Substi­
tuion im Verkehrs- und Haushaltswärme­
bereich aufgrund der stark steigenden Prei­
se für Ölprodukte und durch konjunkturell 
reduzierte industrielle Nachfrage nach 
schwerem Heizöl umschrieben werden 
kann. Nicht zu übersehen ist jedoch, daß 
der Verkehrsbereich in einem herausragen­
den Maße vom Öl abhängig ist und mittel­
bis langfristig, d. h. nach derzeitigem 
Kenntnisstand über die technologischen 
Entwicklungen und ihrer Marktwirksam­
keit bis Mitte der 90er Jahre, auch bleiben 
wird. 1980 beanspruchte der Verkehrsbe­
reich 21,9% des gesamten volkswirtschaft­
lichen Endenergieverbrauchs, gemessen in 
SKE3

; 1960 waren es 15,7%, 1970 17,l %. 
Gleichzeitig gilt jedoch auch, daß der 
Energiebedarf des Verkehrssektors in SKE 
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zu 97% durch flüssige Kraftstoffe abge­
wickelt wird; feste und gasförmige Stoffe 
sowie der Stromeinsatz bei Schienenver­
kehrsmitteln und Oberleitungsbussen ad­
dieren sich nur zu 3%.4 Der Straßenver­
kehr benötigt für den Personen- und Gü­
tertransport 28% ( = 33,5 Mio. t) des ge­
samten inländischen Mineralölabsatzes 
(1980= 119,5 Mio. t ohne Raffinerieeigen­
verbrauch, Großbunkerungen und Mili­
tärverbrauch). 
3) Mobilitätsentwicklung, Kraftfahrzeug­
verfügbarkeit und raumstrukturelle Pro­
zesse sind in der Vergangenheit eng mitein­
ander verflochten gewesen. Die derzeit an­
zutreffenden Siedlungsstrukturen müssen 
als weitgehend irreversibel für den Zeit­
raum bis Ende dieses Jahrhunderts angese­
hen werden. Die umgestaltbare Baumasse 
wird auf jährlich rd. l % des totalen Be­
standes geschätzt. Insofern ist die Frage 
von Interesse, wie die sich abzeichnenden 
energiepolitischen Entwicklungen auf die 
Mobilität und die räumlichen Folgepro­
zesse wirken und welche gegensteuernden 
Strategien aus gesellschaftspolitischer und 
ökonomischer Sicht möglich und sinnvoll 
sind. 

2. Mobilität und räumliche Entwicklung 

Die in den 60er Jahren einsetzende und in 
ihrer Kulmination noch nicht abgeschlos­
sene individuelle Motorisierung hat für die · 
Mobilitätsentwicklung und die räumlichen 
Gestaltungsprozesse entscheidende Impul­
se gegeben. Dabei wird als statistische 
Kennziffer für die Mobilität neben der per­
sonenkilometrischen Leistung (Pkm) die 
Wege- oder Fahrtenhäufigkeit je Person 
und Tag (in der Regel Werktag) benutzt. 
Von 1960 bis 1980 stieg die Zahl der in der 
Bundesrepublik und im grenzüberschrei­
tenden Personenverkehr geleisteten Perso­
nenkilometer um 135%, wobei knapp 80% 



dieser Fahrten mit dem Pkw durchgeführt 
werden. Die Fahrtenhäufigkeit je Tag und 
Person stieg seit 1950 von 0,5 auf 1,5. Im 
Güterverkehrsbereich werden 49% aller 
Tonnenkilometer vom Lastkraftwagen, 
26% von der Eisenbahn, 20% von der Bin­
nenschiffahrt und 5% vom Rohrleitungs­
verkehr geleistet; der Marktanteil des Stra­
ßengüterverkehrs bei den reinen Mengen 
(Tonnen statt Tonnenkilometer) beträgt 
mittlerweile sogar über 79% (sehr hoher 
Nahverkehrsanteil von über 70%),5 wäh­
rend die Bahn hier auf 11 % zurückgefallen 
ist. 
Diese globalen Aussagen werden in ihrer 
Bedeutung durch einige Spezifikationen 
ausgeleuchtet. 
1) Bei den Fahrten mit individuellen oder 
öffentlichen Verkehrsmitteln entfallen 
34% auf den Berufsverkehr, 22% auf den 
Einkaufsverkehr, 20% auf den Freizeitver­
kehr und 12,5% auf den Ausbildungsver­
kehr.6 Von zentraler raum- und mobili­
tätspolitischer Bedeutung ist hierbei der 
Berufspendelverkehr, der seinerseits zu 
77% mit dem Pkw durchgeführt wird, d. h. 
jährlich werden im Berufsverkehr mit indi­
viduellen Kraftfahrzeugen rd. 7,3 Mrd. Be­
förderungsfälle abgewickelt. Dieser hohe 
Berufsverkehrsanteil an den Beförde­
rungsfällen insgesamt spiegelt wesentliche 
raum- und siedlungsstrukturelle Vergan­
genheitsprozesse wider: die ständig fort­
schreitende Trennung von Arbeits- und 
Wohnstätten, vor allem gefördert durch 
die sehr starken Stadt-Umland-Wande­
rungen, durch intensive . Segregationspro­
zesse in den Kernen der Ballungsräume, 
durch die Verdrängung von Wohnstätten 
durch Arbeitsstätten in den Innenstadtbe­
reichen, wobei der tertiäre Sektor domi­
niert, durch die aus Gründen der Flächen­
verfügbarkeit und Umweltbelastung er­
zwungenen Betriebsstättenverlagerungen 
in Gewerbegebiete in Randlage, die regel­
mäßig keine gemischte Wohn-/Gewerbe-

nutzung aufweisen und durch die mit dem 
stark gestiegenen Pro-Kopf-Einkommen 
in den 60er und vor allem 70er Jahren ge­
botenen Möglichkeiten, Wohneigentum in 
umweltgünstigeren Randgebieten zu er­
werben. Diese Prozesse wurden durch die 
Flächennutzungsplanung und teilweise 
großräumige Umsiedlungsstrategien der 
Gebietskörperschaften wesentlich unter­
stützt, so etwa durch den Anfang der 60er 
Jahre noch intensiv betriebenen Bau von 
Entlastungsstädten als sogenannte Satelli­
ten- oder Trabantenstädte (Köln-Nord, 
Bremen-Neue Vahr, München-Ober­
schleißheim, Karlsruhe-Waldstadt, Berlin­
Märkisches Viertel usw.). Alle diese Pro­
zesse konnten nur vor dem Hintergrund ei­
ner hohen individuellen Motorisierung ab;; 
laufen, da eine flächendeckende, in den 
Siedlungsräumen nicht nur traditionell-ra­
diale, sondern auch tangentiale Erschlie­
ßung mit öffentlichen Verkehrsmitteln we­
der vorgesehen noch realisierbar war. 
2) In diesem Zusammenhang ist auch zu 
erkennen, daß das von der Raumord­
nungspolitik verfolgte Konzept hierar­
chisch abgestufter Zentren (Ober-, Mittel-, 
Klein- und Unterzentren) ebenfalls impli­
zit von einer hohen Pkw-Verfügbarkeit 
ausgeht. Ähnliches zeigt sich auch bei den 
Beschlüssen zur Gemeinde- und Verwal­
tungsreform der letzten 12 Jahre. 
3) Durch eine Vielzahl regionalpolitischer 
Förderungsmaßnahmen wird versucht, In­
dustrie- und Handelsbetriebe in ländlichen 
und wirtschaftsschwachen Räumen anzu­
siedeln. Dies bedeutet aber auch, daß we­
der eine Erschließung mit öffentlichen Ver­
kehrsmitteln, vor allem nicht durch die 
Schiene, noch ein entsprechendes Arbeits­
angebot am Betriebsstandort zu erwarten 
ist. 7 Empirische Untersuchungen haben 
etwa ergeben, daß nur 22% der Arbeits­
kräfte für neu angesiedelte Betriebe in 
wirtschaftsschwach strukturierten Gebie­
ten am Betriebsstandort selbst wohnen. 8 
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4) Der individuelle Motorisierungsgrad 
liegt in ländlichen Gebieten um etwa 40% 
über dem in den Verdichtungsräumen. 
Dies ist vor allem auf den vergleichsweise 
hohen Zweitwagenbestand zurückzufüh­
ren, der auch durch die höheren Mobili­
tätsbedürfnisse aller Haushaltsmitglieder 
im ländlichen Raum und die ungünstigere 
Versorgung mit öffentlichem Verkehrsmit­
telangebot determiniert wird. Andererseits 
haben jedoch systematische Untersuchun­
gen ergeben, daß die durchschnittlichen 
Fahrtweiten im Berufsverkehr nicht stati­
stisch signifikant zwischen Verdichtungs­
räumen und ländlichen Räumen auseinan­
derfallen; sie oszillieren um 13 km. Unter­
schiedlich sind vielmehr der Zeitaufwand9 

und die Wahlmöglichkeiten für die zu be­
nutzenden Verkehrsmittel. Die Pendler mit 
den höchsten Fahrtzeiten wohnen im Um­
land der Verdichtungskerne. 
5) Das raumstrukturelle Mobilitätspro­
blem beim Freizeitverkehr liegt darin, daß 
eine Vielzahl von Fremdenverkehrsein­
richtungen in sonst wirtschaftsschwachen 
Regionen liegt. Diese Fahrtziele können 
nur in sehr begrenztem Maße mit öffentli­
chen Verkehrsmitteln in zeitlich vertretba­
rer Weise erreicht werden. Jede nachhalti­
ge Veränderung bei den Freizeitmobilitäts­
möglichkeiten oder -gewohnheiten führt 
zu beträchtlichen Negativeffekten in die­
sen Regionen. Auch in Hessen sind viele 
Taunus-, Odenwald-, Vogelsberg- und 
Rhönziele sowie das Ederseegebiet prak­

. tisch nur mit dem Pkw fremdenverkehrs­
mäßig nutzbar. 
6) Beim Ausbildungsverkehr handelt es 
sich um den Verkehrszweck, der mit 67% 
bereits den höchsten Anteil des öffentli­
chen Verkehrs aufweist. Allerdings ist hier 
die Situation durchaus differenziert struk­
turiert: 

o Während bei den Schülern der Anteil 
öffentlicher Verkehrsmittel an den Fahr-
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ten bei über 80% liegt, sinkt er bei den 
Hochschulstudierenden auf unter 60%, da 
hier der Pkw-Anteil Werte zwischen 24 
und 56% erreicht. 

o Die seit 1968 stark gesunkenen Gebur­
tenraten werden sich ab 1990 in einem er­
heblichen Rückgang des Ausbildungsver­
kehrs auswirken, der vor allem die öffentli­
chen Nahverkehrsunternehmen treffen 
wird: Die Altersgruppe bis 18 Jahre sinkt 
von 1980 ( = 14,l Mio. Deutsche) bis 1990 
(10,3 Mio. Deutsche) um 27%. 
7) Aus den bisherigen Überlegungen er­
gibt sich, daß die Energiepreisproblematik 
vor allem drei Mobilitätsbereiche trifft: 
den Berufspendelverkehr, den Einkaufs­
und den Freizeitverkehr. Diese drei Fahrt­
zwecke vereinigen 76% aller Fahrten mit 
Verkehrsmitteln auf sich und werden do­
minierend (zu etwa durchschnittlich 75%) 
mit dem Pkw durchgeführt. Sie verdeutli­
chen aber auch die Relevanz der sogenann­
ten Mobilitätszwänge, die sich aus der Be­
rufstätigkeit der Familienangehörigen, den 
siedlungsstrukturellen Gegebenheiten und 
aus dem differenzierten gesellschaftlichen 
Rollenspiel ergeben. 10 Letztere beeinflus­
sen einen Teil des Freizeitverkehrs. 
8) Die Ausgaben der privaten Haushalte 
für Anschaffung und Unterhaltung eigener 
Personenkraftwagen sind in den vergange­
nen 12 Jahren zwar absolut ständig gestie­
gen. Dennoch zeigen neueste Berechnun­
gen, daß entgegen allgemeiner Abschät­
zungen und zahlreicher Presseveröffentli­
chungen in Publikumszeitschriften der An­
teil dieser Pkw-bezogenen Ausgaben am 
gesamten ausgabefähigen Einkommen der 
4-Personen-Arbeitnehmerhaushalte, hier 
Typ 2 mit mittlerem Einkommen, seit 1971 
nicht gestiegen ist.111980 betrug er 12,7%, 
1970 14,0%, 1968 sogar 15,9%. Für 1981 
wird ein Anteilswert von wieder 14% wie 
1970 erwartet. Der absolute Betrag stieg 
von 1970= 176,- DM auf 1980=380,-



DM. Auch der Anteil der Kraftstoffausga­
ben hat sich 1980 mit 3, 7% des ausgabefä­
higen Einkommens seit 1970 = 3,3 % nur in 
engen Grenzen erhöht, während sich der 
absolute Ausgabenbetrag von 44,- DM 
auf 110,- DM verzweieinhalbfachte. 
Diese Feststellungen müssen aber vor dem 
Hintergrund der sonstigen Ausgabenver­
änderungen der privaten Haushalte gese­
hen und beurteilt werden. Hierbei zeigt 
sich nun, daß andere Ausgabepositionen 
mit hoher Dringlichkeit der Nachfrage ex­
trem ansteigen, so etwa die Ausgaben für 
Brennstoffe, Elektrizität und Gas, die 1970 
DM 51,- und 1980 DM 159,- erreichten 
(Multiplikator 3,1) und in ihrem Budget­
anteil von 1970=4,1% auf 1980=5,3% 
anstiegen. 
Da keine kompensatorischen Preisrück­
gänge bei anderen Ausgaben aufgrund der 
inflatorischen Prozesse auftreten, folgt aus 
dieser Erhöhung wichtiger Ausgabeposi­
tionen der privaten Haushalte doch die 
Notwendigkeit individueller Anpassungs­
prozesse, insbesondere dann, wenn wie 
1981 und sicherlich auch 1982 reale Ein­
kommensminderungen eintreten. 
9) Eine Reduzierung der Mobilitätszwän­
ge im Berufsverkehr ist mittelfristig nicht 
zu erwarten, da die Siedlungs- und Ar­
beitsstättenstrukturen in diesem Zeitraum 
als invariabel gelten müssen, dies auch bei 
relativ starken Treibstoffpreiserhöhun­
gen.12 So verfügen etwa 60 bis max. 80% 
der Haushalte in den Landkreisen über 
Grundeigentum bei einem Bundesdurch­
schnitt von 39%, aber es fehlen dort die 
Arbeitsplätze. Rückwanderungen in die 
Städte scheiden in quantitativ bedeutsa­
mem Maße wegen fehlender oder nicht fi­
nanzierbarer Eigentums- und auch Miet­
wohnungen in den städtischen Quartieren 
aus bzw. die Qualitätsunterschiede sind 
unakzeptabel groß. Gleichzeitig trägt aber 
- und das darf nicht übersehen werden -
das Berufspendeln auch zu einer partiellen · 

Stabilisierung vieler ländlicher Teilräume 
bei, die bei Abwanderungen völlig ausblei­
ben würde. 
10) Zum Abschluß der Analyse der Zu­
sammenhänge von Mobilität und räumli­
cher Entwicklung sei noch der Güterver­
kehr betrachtet. Die Bedienung der Fläche 
ist weitgehend auf den Straßengüterver­
kehr übergegangen; die Bedeutung der 
Schiene ist im Flächenverteilerverkehr nur 
marginal. Diese Dominanz des Straßengü­
terverkehrs ist durch die Standortentwick­
lung der vergangenen 20 Jahre deutlich ge­
fördert worden. 
Alle empirischen Untersuchungen zeigen, 
daß in der Rangfolge der Standortdetermi­
nanten für die Ansiedlung von Gewerbebe­
trieben die Verkehrslage im Durchschnitt 
den 3. Platz nach der Arbeitskräfte- und 
Grundstücksverfügbarkeit einnimmt. 13 

Dieses Ergebnis kommt aber maßgeblich 
auch dadurch zustande, daß von einem we­
sentlichen Teil der verarbeitenden und 
handeltreibenden Wirtschaft die Verfüg­
barkeit über Lkw-Leistungen als Ubiqui­
tät angesehen wird. Für regionalpolitisch 
bedeutsame Neuansiedlungsbemühungen 
spielt die Autobahnerreichbarkeit dann 
häufig eine spezielle zusätzliche Rolle. 
Standortentscheidungen von Betrieben, 
die einen Schienen- oder Wasserstraßenan­
schluß benötigen, besitzen dagegen eine 
sehr nachrangige Bedeutung. 
Für Betriebe des Tertiärbereiches (Handel, 
Dienstleistungen) bewirken überpropor­
tional steigende Treibstoffkosten keine 
Veränderungen in ihren Standortentschei­
dungen. Es werden zwar Bestrebungen be­
günstigt, die zentralen Unternehmens­
funktionen verstärkt dezentral anzusie­
deln, um die Nachfrage nicht durch die ge­
stiegenen Treibstoffkosten übermäßig zu 
reduzieren. Dieser Tendenz entgegen wirkt 
die seit 1974 generell rückläufige Bevölke­
rungszahl, wodurch aus Kostengründen 
eine Zentralisierung erzwungen wird. 14 
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Im sekundären Bereich der· industriellen 
Standorte wird der relative Transportpreis 
als Entscheidungsgrundlage gewertet, also 
der Anteil der Transportkosten an den Ge­
samtkosten. Eine 50% ige Steigerung des 
Treibstoffpreises führt im Durchschnitt 
der verarbeitenden Wirtschaft jedoch nur 
zu Gesamtkost~nerhöhungen von 0,4 bis 
0,8%. Bei den sehr transportempfindli­
chen Massengütern, die allerdings nur im 
Baustoff- und Brennstoflbereich über die 
Straße gefahren werden, beträgt der Ge­
samtkostenerhöhungseffekt rd. 2 bis 5%. 
Hier muß stets der Anteil der Energieko­
sten dieser Betriebe an ihren Gesamtko­
sten beachtet werden. Ist der generelle 
Energieeinsatz relativ hoch und steigen die 
Energiekosten überproportional an, dann 
dämpft dies den Anstieg des Transportko­
stenanteils an den Gesamtkosten. 15 

Während bei dieser Analyse die Auswir­
kungen der Treibstoffpreiserhöhungen auf 
die betrieblichen Standortentscheidungen 
offensichtlich sehr gering sind, verbleibt 
ein raumstruktureller Problembereich. Es 
handelt sich um die Versorgung ländlicher 
und peripherer, dünner besiedelter Regio­
nen mit Produkten des täglichen Bedarfs. 
Da der Treibstoffk:ostenanteil beim Vertei­
lerverkehr mittlerweile zwischen 18 und 
21 % der Gesamtkosten beträgt, wird von 
vielen Handelsketten gegenwärtig die 
Fahrzeugeinsatzlogistik im Hinblick auf 
die verbleibenden Deckungsbeiträge je Be-. 
dienungsstelle überprüft. Dabei ist nicht 
auszuschließen, daß bei zukünftig weiter 
überproportional steigenden Treibstoffko­
sten die Entscheidung ansteht, bestimmte 
Bedienungsstellen überhaupt aufzugeben. 
Dies würde eine wesentliche Beeinträchti­
gung der Lebensqualität in diesen Räumen 
zur Folge haben, wobei allerdings festzu­
stellen ist, daß gegenwärtig die flächendek­
kende Versorgung mit weitgehend tägli­
chen Anfahrten von Frisch- und Kühldien­
sten erstaunlich hoch zu beurteilen ist. 
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3. Konsequenzen und Strategien 
zur Problementschärfung 

Alle bisherigen Informationen deuten dar­
auf hin, daß die Treibstoffpreise in den 
nächsten Jahren nicht nur überproportio­
nal ansteigen werden, sondern daß Mobili­
täts- und Raumstrukturwirkungen sich -
wenn überhaupt - vor allem dann beim 
Personen- und hier wiederum besonders 
deutlich beim Berufs-, Freizeit- und Ein­
kaufsverkehr manifestieren werden. Die 
Siedlungs- und gewerblichen Standort­
strukturen sind mittelfristig fast völlig in­
variant. Folglich konzentriert sich die Fra­
ge auf verkehrs-, regional- und raumord­
nungspolitische Strategiealternativen. Die­
se lassen sich in folgenden Punkten zusam­
menfassen: 

1) Eine Überprüfung der technologischen 
Entwicklungsperspektiven im Kraftfahr­
zeugbereich zeigt, daß 
o völlig neuartige Antriebssysteme ohne 
Mineralölverwendung zumindest bis Mitte 
der 90er Jahre nicht zu erwarten sind; 
o beim Elektroantrieb die Probleme der 
Energiespeicherung, des Einsatzradius und 
der Markteinführung von sowohl konven­
tionell wie auch mit Elektromotor be­
triebenen Fahrzeugen noch nicht gelöst 
sind; 
o Ersatztreibstoffe auf Methanol- und 
Äthanol-Basis in 20 Jahren etwa 10 bis 
15% des Treibstoflbedarfs abdecken wer­
den (Probleme der ungünstigen Energiebi­
lanzen, umweltschädlicher Produktions­
verfahren bei Methanol bzw. begrenzte 
Verfügbarkeit geeigneter Biomasse); 
o ein verstärkter Flüssiggaseinsatz, tech­
nisch problemlos16 und umweltfreundlich 
aufgrund der Umstellungskosten für den 
dualen Benzin-Gas-Antrieb von 1 500,- bis 
3000,- DM wegen der im Vergleich zum 
Ausland sehr hohen Besteuerung (wie Ver­
gaserkraftstofl) und ei.nes nur sehr dünnen 



Gastankstellennetzes noch stark behindert 
wird; 
o bis zum Jahre 2000 eine. beträchtliche 
weitere Reduktion des spezifischen Ener­
gieverbrauchs der Fahr7.euge durch kon­
struktive Maßnahmen zu erwarten ist (Re­
duzierung der Fahrwiderstände, Verbesse­
rung des Antriebswirkungsgrades, Ver­
minderung des Fahrzeugleergewichtes). 
Im Vergleich zu 1979 sind Verbrauchsab­
senkungen bei Pkw bis zu 51 % und bei 
Nutzfahrzeugen von bis zu 31 % möglich, 
wenngleich die zusätzlichen Kosten derzeit 
noch nicht abschätzbar sind;17 

o durch verstärkten Dieselfahr7.eugein­
satz bei den Pkw (Diesel-Pkw-Bestand 
1980=4% vom Pkw-Kombi-Bestand) 
Einsparungen im Stadtverkehrsbetrieb 
möglich sind; der ECE-Verbrauchstest ge­
langt bei Diesel-Pkw auf einen um 30% ge­
genüber dem leistungsgleichen Otto-Mo­
tor abgesenkten Verbrauch. 
2) In der öffentlichen Diskussion werden 
die Verlagerungen von individuellem auf 
den öffentlichen Verkehr besonders ak7.Cn­
tuiert hervorgehoben. Hierzu ist anzumer­
ken: 
o Im Personenverkehr wird hier primär 
der Berufsverkehr angesprochen. Gegen 
grundlegende Substitutionspro7.esse in 
überschaubaren Zeiträumen sprechen vor 
allem die beträchtlichen Sachzwänge der 
Pkw-Haltung aufgrund der räumlichen, 
Trennung von Arbeitsstätten und Wohn­
stätten sowie spezieller Arbeits7.Citen beim 
Schichtdienst u.ä. Hinzu kommt, daß in 
vielen ländlich strukturierten Räumen zu 
den relevanten Berufsverkehrs7.eiten ein 
öffentliches Verkehrsmittelangebot über­
haupt fehlt oder aber bei Nutzung des vor­
handenen öffentlichen Angebotes die Rei­
sezeiten sehr stark ausgeweitet werden. Al­
le vorliegenden Untersuchungen 7.eigen,_ 
daß für die Verkehrsmittelwahlentschei­
dung der privaten Haushalte neben dem 
Finanzmittel- und Kostenbudget vor allem 

das tägliche Reisezeitbudget von Bedeu­
tung ist. Das tägliche Reisezeitbudget va­
riiert zwar mit dem Einkommen, der Stadt­
größe und anderen Variablen; es kon7.en­
triert sich aber auch im internationalen 
Vergleich auf einen erstaunlich stabilen 
Durchschnittswert von 1,3 Stunden/Tag 
für alle Fahrtaktivitäten. Gegen die Aus­
weitung dieses Zeitbudgets, auch etwa 
durch intensivierte Nutzung öffentlicher 
Verkehrsmittel, sprechen zahlreiche neue­
re Forschungsergebnisse.18 

Für die Agglomerationsräume gilt; daß die 
Kapazitätsgrenzen des öffentlichen Perso­
nennahverkehrs in den Spitzenverkehrs­
stunden bereits weitgehend erreicht sind.19 

Dieser Hinweis wird n<>ch deutlicher da­
durch, daß eine Substitution von (nur) 
20% der Berufsfahrten mit Pkw im 50-km­
Entfemungsbereich einen Anstieg der Be­
förderungsfälle des öffentlichen Personen­
nahverkehrs in diesem Bereich von 120% 
bewirkt. 20 Auch konkrete Planungsfall-Si­
mulationen 7.eigen, daß die strukturellen, 
auf das Kraftfahrzeug ausgerichteten Ge­
gebenheiten der Städte bei einem energie­
politisch forcierten Übergang auf den öf­
fentlichen Verkehr nur zu sehr begrenzten 
Energieeinsparungen führen, soll nicht die 
Funktionsfähigkeit der Städte infragege­
stellt werden.21 

o Beim Einkaufsverkehr sind die Hemm­
nisse für einen wesentlich verstärkten Ein­
satz öffentlicher Verkehrsmittel wegen der 
Gütertransportfunktion der Pkw und we­
gen der starken Quellstreuung im _Stadt­
und Stadtumlandverkehr sowie wegen der 
hohen Präferenzierung eines Haus-Haus­
Verkehrs ebenfalls beträchtlich. 
o Im Frei7.Citverkehr stellen sich Substitu­
tionsüberlegungen nur sehr nachrangig, 
obwohl der Pkw-Anteil rd. 85% aller 
Fahrten ausmacht. Faktisch relevante 
Substitutionsmöglichkeiten bestehen we­
der im Wochenend- noch im Urlaubsver­
kehr; hinzu kommt der vergleichsweise ho-
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he Besetzungsgrad der Fahrzeuge und 
hierdurch auch ein entsprechend niedriger 
spezifischer Energieeinsatz je mitfahrende 
Person. 
o Das Substitutionspotential im Straßen­
güterverkehr ist aufgrund der hohen Ver­
kehrswertigkeit des Lastkraftwagens eben­
falls sehr begrenzt. Güterstruktur und Ent­
fernungsbereiche der Transporte bewir­
ken, daß im flächenhaften Verteilerver­
kehr keine Alternative zum Straßengüter­
verkehr existiert. Substitutionen im Fern­
verkehr erbringen selbst bei theoretisch 
maximaler Höhe dieser Substitutionen nur 
eine erstaunlich geringe Ersparnis, unab­
hängig von der Beantwortung der Frage, 
welche sonstigen Effekte für die verladen­
de und produzierende Wirtschaft hieraus 
resultieren können. Neue Berechnungen 
ergeben, daß selbst eine Vollverlagerung 
aller Straßengüterverkehrstransporte über 
200 km Fahrtweite auf die Schiene bei Be­
rücksichtigung der verbleibenden Zu- und 
Abläufe auf der Straße nur 8,8% des ge­
samten Dieselöleinsatzes im Verkehr bzw. 
nur 0,8% des totalen Mineralölverbrauchs 
eingespart werden können. 22 

3) Sehr durchschlagende Energieeinspa­
rungen lassen sich im Verkehrsbereich 
durch Verhaltensänderungen erzielen; dies 
auch unter Berücksichtigung der invaria­
blen raumstrukturellen Situation. Der 
Preismechanismus führt hier zur selektiven 
Anpassung im Personen- und Güterver­
kehr; die entsprechenden Prozesse laufen 
bereits. Zu nennen sind hier etwa: 
o Änderungen im Fahrverhalten im Per­
sonenverkehr durch selektiven Fahrten­
verzicht; Reduzierung der Fahrtenlängen 
und Optimierung der Beziehungen zwi­
schen· Fahrweise und Treibstoffverbrauch. 
Der selektive Fahrtenverzicht ist im Frei­
zeitverkehr bereits empirisch nachweisbar; 
ähnliches gilt für die Wahl der Fahrzeug­
geschwindigkeiten. Hierbei ist jedoch stets 
zu berücksichtigen, daß zumindest in der 
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Vergangenheit die Preisreagibilität der 
Pkw-Nutzer bei Treibstoffverteuerungen 
gering war. Empirische Untersuchungen in 
mehreren Ländern führen zu durchschnitt­
lichen Preiselastizitätswerten bei kurzfri­
stiger Analyse zwischen - 0,23 und - 0,6, 
also zu einer unterproportionalen Reakti­
on aufgrund fehlender Ausweichmöglich­
keiten; langfristig werden entsprechende 
Werte von -0,98 geschätzt, also wesent­
lich stärkere Reaktionen. 23 Der Mengen­
verbrauch an Treibstoffen ist je Haushalt 
in den Jahren 1979 und 1980 um 3,5% 
bzw. 4,2% zurückgegangen. 
o Im Straßengüterverkehr wird das ver­
haltensbedingte Einsparpotential auf bis 
zu 10% des Treibstoffverbrauchs ge­
schätzt; wegen der unmittelbaren Auswir­
kungen der Treibstoffpreisanhebungen auf 
das betriebliche Wirtschaftsergebnis sind 
sehr frühzeitig die Bemühungen zur Ver­
haltensbeeinflussung der Fahrer angelau­
fen. Das gilt auch für Optimierungsüberle­
gungen bei der Fahrzeugeinsatzlogistik. 
4) Beträchtliche Treibstoffeinsparpoten­
tiale liegen weiterhin in der Erhöhung des 
durchschnittlichen Auslastungsgrades der 
Kraftfahrzeuge. Hier interessiert vorran­
gig der Personenverkehr; beim Berufsver­
kehr liegt der durchschnittliche Beset­
zungsgrad der Pkw bei nur 1,3 Personen. 
Interessant ist die folgende Rechnung: Ein 
Pkw mit 4 Plätzen verbraucht 0,123 kg 
SKE/Pkm. Wird die Besetzung von 1,3 auf 
3 Personen ( =0,047 kg SKE/Pkm) ange­
hoben, dann resultiert daraus ein Ver­
brauchswert, der unter dem eines elek­
trisch angetriebenen Nahverkehrszuges 
der Eisenbahn bei angenommener (hoher) 
durchschnittlicher Auslastung von 29,4% 
über alle Tageszeiten liegt ( = 0,054 kg 
SKE/Pkm). 24 

Ähnlich starke Einsparungen je beförderte 
Wareneinheit sind auch beim Straßengü­
tertransport theoretisch möglich, wenn 
durch Verbesserungen der Fahrzeugein-



satzlogistik die Auslastungsgrade von der­
zeit durchschnittlich 60% im gewerblichen 
Güterfernverkehr, von 40% im Werkfern­
verkehr und von 30 bis 50% im Verteiler­
verkehr verbessert werden könnten.25 

5) Die Einführung einer Geschwindig­
keitsbegrenzung auf Autobahnen ist ener­
giepolitisch irrelevant; sie erbringt bei 
130 km/h und einer sehr hoch angesetzten 
Befolgungsrate von 70% nur 0,4% Erspar­
nis und bei 100 km/h nur 4,2% Einspa­
rung, jeweils bezogen auf den Treibstoff­
verbrauch auf Autobahnen. Wird die Be­
zugsgröße „Treibstoffverbrauch auf allen 
Straßen" gewählt, dann reduzieren sich bei 
hohem Befolgungsgrad die Ersparnismen­
gen auf0,07 bzw. 1,2%. 
6) Unter Berücksichtigung der raum­
strukturellen Situation führt dies zu fol­
genden Schlußfolgerungen: 

o Der Preismechanismus und damit bei 
weltweit langfristiger Verknappung von 
Rohöl real steigende Preise für Ölprodukte 
besitzen die zentrale Steuerungsfunktion 
für Verhaltensänderungen bei der Mine­
ralölnutzung, für die Entwicklung techno­
logisch neuartiger Antriebsstoffe und ver­
brauchsspezifisch optimierter Motoren. 
Wird die Bedingung erfüllt, daß es zu steti­
gen und nicht sprunghaften Preiserhöhun­
gen kommt, ist mit gravierenden Mobili­
tätseffekten und entsprechend negativen 
Auswirkungen auf die räumliche Lebens­
qualität nicht zu rechnen. Allerdings wer­
den die verschiedenen Gruppen der Bevöl­
kerung unterschiedlich stark betroffen. 
Dies sei an zwei Beispielen verdeutlicht. 
o Die Studenten in den Universitätsstäd­
ten mittlerer Größe, wie etwa in Gießen, 
sind wegen der unausgeglichenen Märkte 
für Studentenzimmer und -wohnungen in 
besonders starkem Maße auf Wohnstand­
orte in den Umlandbezirken angewiesen. 
Diese Zwangsmobilität erklärt auch den 
ständig steigenden Anteil der monatlichen 

Ausgaben für Verkehrszwecke, der im 
Bundesdurchschnitt 1979 je Student 6,3% 
seiner verfügbaren Ausgabensumme er­
reichte gegenüber 1973 noch 5,0%.26 In 
Gießen waren dies je Student im Durch­
schnitt 40,- DM/Monat bzw. 3 539000,­
DM im Gesamtjahr 1979.27 Die Belastung 
dürfte im Einzelfall wesentlich höher sein, 
sofern eine Nutzung öffentlicher Verkehrs­
mittel nicht möglich ist. Die letzten vorlie­
genden Werte des Wintersemesters 1977/ 
78 zeigen, daß 50,2% der Studenten der Ju­
stus-Liebig-U niversität Gießen als Fahrer 
von Pkw, 4,2% als Mitfahrer, 17,8% mit 
dem Bus, 11 % mit der Bahn, 8,9% zu Fuß 
und 7,8% mit Zweirädern den Weg zur 
Hochschule zurücklegen.28 Die hohe Mo­
torisierungsquote bei den Studenten ist da­
mit teilweise Voraussetzung für ein Studi­
um in diesen Universitätsstädten. Hier 
dürften sich steigende Verkehrskosten be­
sonders deutlich auswirken. 
o Damit zusammenhängend werden ge­
nerell die Bewohner ländlicher Räume, ja 
bereits der Umlandregionen von Ballungs­
zentren, durch die Treibstoffpreiserhöhun­
gen dadurch vergleichsweise stark negativ 
betroffen, daß ein der Bedürfnislage ent­
sprechendes Angebot an öffentlichen Ver­
kehrsleistungen weitgehend fehlt. Die 
Gründe liegen teilweise im staatlichen För­
derungssystem für den öffentlichen Nah­
verkehr. So wird auf der Grundlage des 
Gemeindeverkehrsfinanzierungsgesetzes 
(GVFG) der öffentliche Personennahver­
kehr durch hohe Bezuschussung der ortsfe­
sten Anlagen (60% Bundesmittel aus dem 
Mineralölsteueraufkommen zuzüglich 
Landesmittel bis zu 30% der Investitions­
summe) in den Ballungszentren stark sub­
ventioniert. Im Zeitraum von 1967 bis 
1978 flossen über 14 Mrd. DM in den öf­
fentlichen Nahverkehr in die großstädti­
schen Agglomerationen, während mittlere 
und kleinere Städte sowie die ländlichen 
Räume wegen Fehlens entsprechend auf-
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wendiger Investitionen in ortsfeste Anla­
gen (U- und S-Bahnen) fast leer ausgingen. 
So erhielten etwa in diesem Zeitraum 
München l,57 Mrd. DM, Frankfurt 1,25 
Mrd. DM, Stuttgart 657 Mio. DM, Essen 
625 Mio. DM, Köln 450 Mio. DM, Bonn 
187 Mio. DM, aber Kassel nur 1,3 Mio. 
DM, Darmstadt 0,4 Mio. DM, Marburg 
und Gießen zusammen 0,8 Mio. DM. Viele 
rein ländliche Räume konnten überhaupt 
'keine Mittelanforderungen wegen des Feh­
lens entsprechender Investitionen in orts­
feste Anlagen stellen. Insofern werden also 
- da über das Gemeindeverkehrsfinanzie­
rungsgesetz als Hauptquelle der öffentli­
chen Nahverkehrsförderung keine Fahr­
zeuginvestitionen bezuschußbar sind - die 
Agglomerationszentren überdurchschnitt­
lich, die Mittel- und Kleinstädte sowie 
ländlichen Gebiete kaum oder nicht geför­
dert. Diese Situation muß vor dem Hinter­
grund des Mobilitätsbedarfs dieser Teil­
räume gesehen werden. Die Förderung be­
schränkt sich hier auf Länder- und Ge­
meindesubventionen, deren Volumen we­
sentlich unter dem der Förderung nach 
dem Gemeindeverkehrsfinanzierungsge­
setz liegt und die auf völlig freiwilliger Ba­
sis erfolgt. Da in diesen Räumen der Bus 
das dominierend angebotene öffentliche 
Verkehrsmittel darstellt, wirkt sich die im 
Rahmen der Sparbeschlüsse der Bundesre­
gierung vorgenommene Streichung der 
Gasöl-Betriebsbeihilfe (Mineralölsteuer­
rückerstattung) für den öffentlichen Nah­
verkehr hier zusätzlich negativ aus, 
während dies mit U- und S-Bahnen aus­
gestatteten Regionen kaum trifft Zusam­
men mit der Mineralölsteuererhöhung 
vom 1. 4. 1981 rechnen die Nahverkehrs­
betriebe als Folge dieser Maßnahmen mit 
einer Kostensteigerung bei den Bussen um 
6 bis 8%.29 

o Aber auch in den Verdichtungsräumen 
mit forciertem Ausbau der Schienennah­
verkehrskapazitäten wird die Finanzie-
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rungssituation immer bedrohlicher, kön­
nen auch stark angehobene Fahrpreise das 
Wachsen der Kostenunterdeckung auf 
über 50% nur bei den laufenden Kosten 
nicht mehr verhindern. Aktuelle Beispiele 
sind der Münchener Verkehrsverbund und 
der Verkehrsverbund Rhein-Ruhr. 3° Fer­
ner ist zu beobachten, daß die absolut teil­
weise recht hohen Fahrpreise der öffentli­
chen Nahverkehrsbetriebe gerade im Be­
rufspendlerverkehr die Nutzung des indi­
viduellen Pkw begünstigen, zumal die An­
bindung vieler Wohnstätten gerade durch 
schienengebundene Nahverkehrsmittel oft 
ungünstig und mit Umsteige- oder Pkw­
Anfahrtnotwendigkeiten verbunden ist. 
o Ein weiteres, ohne besondere Maßnah­
men zu aktivierendes Einsparpotential an 
Treibstoffen besteht in einer Intensivie­
rung der Fußwege, insbesondere im Ent­
fernungsbereich bis 2,5 km. Rund 23% al­
ler Wege werden derzeit zu Fuß zurückge­
legt, vor allem zu Einkaufszwecken; der 
mittlere Zeitaufwand beträgt etwa 
13,5 Min. 31 Reserven für eine Substitution 
können auch im Berufsverkehr bis etwa 
3 km Strecke gegeben sein. Ein verstärkter 
Fahrradeinsatz im Berufsverkehr dürfte 
hingegen wegen der Witterungsabhängig­
keit und des noch sehr dünnen Radwege­
angebotes auf enge Grenzen stoßen; die Si­
tuation ist nicht mit dem Freizeitverkehr 
vergleichbar. 
Raumordnungs- und verkehrspolitisch in­
teressant ist hingegen die Ausweitung der 
Pkw-Mitfahrgemeinschaften (car poo­
ling), auch wenn die bislang vorliegenden 
Erfahrungen und systematischen Analysen 
noch nicht sehr optimistisch stimmen. 32 

Sowohl unter energiepolitischen wie auch 
unter raumstrukturellen Überlegungen 
zeigen sich hier interessante Ansatzpunkte 
zur Problemlösung in solchen Gebieten, in 
denen das öffentliche Verkehrsmittelange­
bot quantitativ/qualitativ den Mobilitäts­
bedürfnissen nicht entspricht. 



Die Basis für ein zu verbesserndes Angebot 
an öffentlichen Verkehrsleistungen in den 
problematischen Stadtumland- und ländli­
chen Gebieten stellt der Bus als Elementei­
nes noch unvollkommen ausgestalteten 
Systems dar. Sowohl von energiepoliti­
scher wie auch von raum- und siedlungs­
politischer Seite kann ein leistungsfähiges 
Regionalbussystem mit der im Vergleich 
zu anderen öffentlichen Verkehrsmitteln 
höchsten Kostendeckung den Mobilitäts­
zwängen im Berufs- und Einkaufsverkehr 
in beträchtlichem Maße entsprechen. 
Zwar sind einige Modellversuche auf re­
gionaler Ebene angelaufen, welche die 
rechtlichen und finanziellen Möglichkeiten 
testen sollen;33 es fehlt jedoch noch ein 
technisch und wirtschaftlich verallgemein­
erbares Gesamtkonzept, das einerseits we­
sentliche qualitative Verbesserungen bei 
den Regionalbuskonstruktionen und an­
dererseits bei den wirtschaftlichen Grund­
lagen einer intensivierten Flächenbedie­
nung enthalten muß. Das Gemeindever­
kehrsfinanzierungsgesetz in der bisherigen 
Form ist dabei sowohl aus raumstrukturel­
len wie auch aus verkehrswirtschaftlichen 
Gründen heraus nicht mehr tragbar. 
7) So verbleiben abschließend drei Fest­
stellungen: 
o Die durch die gegebenen Raumstruktu­
ren geschaffenen Mobilitätszwänge lassen 
sich in überschaubaren Zeiträumen nicht 
beseitigen. Der individuelle Verkehr wird 
auch bei überproportional steigenden 
Energiepreisen wegen fehlender Substitute 
seinen hohen Stellenwert vor allem in vie­
len Stadt-Umland-Bereichen und in ländli­
chen Räumen behalten. Dies gilt vor allem 
für den Berufs- und Einkaufsverkehr. 
o Partielle Ersatzmöglichkeiten bieten ne­
ben intensivierten Pkw-Mitfahrgemein­
schaften vor allem Regionalbussysteme. 
Ihr Stellenwert dürfte in Zukunft beträcht­
lich zunehmen, wobei sowohl fahrzeug­
konstruktive, organisatorische und finanz-

wirtschaftliche Änderungen gegenüber 
dem gegenwärtigen Zustand erforderlich 
sind. 
o Wenn in den kommenden Jahren die 
Befriedigung von Mobilitätsbedürfnissen 
auch für das einzelne Individuum wesent­
lich teurer wird, dann trifft dies die priva­
ten Haushalte unterschiedlich in Abhän­
gigkeit von ihrer räumlichen Lokalisation 
und den vorliegenden speziellen Mobili­
tätszwängen. Die Politik sollte nicht versu­
chen, durch Markteingriffe knappheitsbe­
dingte Energiepreissteigerungen zu brem­
sen. Ihre Aufgabe beschränkt sich viel­
mehr auf die Schaffung der notwendigen 
Rahmenbedingungen zur Erleichterung 
der Anpassungsprozesse und zur Beseiti­
gung von auftretenden sozialen Härten. 
Die in den Jahren bis 1979 sehr niedrigen 
Energiepreise haben den unerwünschten 
Prozeß einer Desurbanisierung bei den 
Siedlungsstrukturen wesentlich gefördert. 
Für die Zukunft läßt sich insofern durch 
die neuen energiewirtschaftlichen Rah­
menbedingungen ein fühlbares Abbremsen 
solcher Prozesse erwarten. 34 

Anmerkungen 

1 H. K. Schneider: Neun Thesen zur Energieversor­
gung und Energiepolitik. In: Bedingungen nach­
haltiger Energiesicherung für den Verkehr, Bd.41 
der Buchreihe des Instituts für Verkehrswissen­
schaft an der Universität zu Köln, Düsseldorf 
1980, S.52. 

2 Der Bundesminister für Wirtschaft: Dritte Fort­
schreibung des Energieprogramms, vorläufige 
Fassung vom 5. Oktober 1981, S.11. 

3 Absolut: 56,5 Mio. t SKE von insgesamt 258,0 
Mio. t SKE. 

4 Elektrisch angetriebene Verkehrsmittel verbrau­
chen 2,3% (1980) des Endenergieeinsatzes im Ver­
kehrsbereich bzw. 0,5% des gesamten Endener­
gieverbrauchs der Bundesrepublik Deutschland. 
Vgl. auch G. Aberle: Kraftfahrzeug und Energie, 
Materialien zur Sicherung einer gesamtwirtschaft­
lich rationalen Verkehrs- und Wirtschaftspolitik, 
Frankfurt 1981, S. 11. 

31 



5 Bei den tonnenkilometrischen Werten wirkt sich 
die niedrige durchschnittliche Transportweite im 
Straßengüternahverkehr aus. 

6 Der Rest entfällt auf den Geschäftsreise- (8,5%) 
und den Serviceverkehr. 

7 M. Sinz: Fahrtzeit- und Entfernungsstrukturen 
im regionalen Vergleich. In: Informationen zur 
Raumentwicklung. H. 9/10, 1979, S. 545-557, hier 
s. 546. 

8 U. Freund u. G. Zabel: Regionale Wirkungen der 
Wirtschaftsstrukturförderung, H. 06.023 der 
Schriftenreihe „Raumordnung" des Bundesmini­
sters für Raumordnung, Bauwesen und Städte­
bau, Bonn 1978, S. 238. 

9 H. Lutter: Entwicklungstendenzen der Raumord­
nungspolitik und Anforderungen an die Verkehrs­
planung. In: Verkehr im Spannungsfeld von 
Stadtentwicklung, Landesplanung und Raumord­
nungspolitik, Bd. B 54 der Schriftenreihe der 
Deutschen Verkehrswissenschaftlichen Gesell­
schaft, Köln 1980, S. 56 IT. 

10 H. Hautzinger u. P. Kessel: Mobilität im Perso­
nenverkehr, Studie der Prognos AG im Auftrage 
des Bundesministeriums für Verkehr, Basel 1976. 

11 H. Enderlein: Belastung der privaten Haushalte 
durch Anschaffung und Unterhaltung eigener 
Personenkraftwagen. In: Internationales Ver­
kehrswesen, 33. Jg., 1981, S. 342 IT. 

12 W. Mälich: Energiewirtschaftliche Perspektiven 
der Bundesrepublik Deutschland: Folgen für die 
räumliche Ordnung. In: Energie und Verkehr, 
Bd. B 52 der Schriftenreihe der Deutschen Ver­
kehrswissenschaftlichen Gesellschaft, Köln 1981, 
S. 245-259, insb. 249. 

13 Vgl. etwa U. Freund u. G. Zabel: Regionale 
Wirkungen der Wirtschaftsstrukturförderung, 
a.a.O., S.126; Der Bundesminister für Arbeit und 
Sozialordnung (Hrsg.): Die Standortwahl der In­
dustriebetriebe in der Bundesrepublik Deutsch­
land und Berlin (West), Bonn 1979, S.23. 

14 W. Mälich: Energiewirtschaftliche Perspekti­
ven ... , a. a. 0., S. 250. 

15 G. Aber/e: Kraftfahrzeug und Energie, a. a. 0., 
S.61 f. 

16 H. J. Förster: Wirtschaftliche Möglichkeiten und 
Grenzen der Öleinsparung und Ölsubstitution im 
Straßenverkehr aus der Sicht des Fahrzeugbaus. 
In: Energie und Verkehr, a. a. 0., S. 69; H. G. Poh/: 
Der Ölmarkt im Strukturwandel unter besonderer 
Berücksichtigung verkehrswirtschaftlicher Aspek­
te. In: Bedingungen nachhaltiger Energiesiche­
rung im Verkehr, a.a.O., S.83 f. 

17 Zu den Werten vgl. J. Helling: Energiesparen im 
Straßenverkehr. In: Internationales Verkehrswe­
sen, 32. Jg., 1980, S. 15-22. Diese wissenschaftlich 
erarbeiteten Werte werden von der Automobilin-

32 

dustrie in ihrer Höhe bezweifelt; sie rechnet mit 
15-25% Energieeinsparung bei Pkw und 5-10% 
bei Nutzfahrzeugen. Vgl. Verband der Automobil­
industrie: Energiesparen im Straßenverkehr, Erwi­
derung auf den Beitrag von Prof. J. Helling, ebd., 
s. 97-102. 

18 Kocks Consult: Verkehr und Stadt als Interak­
tionsmechanismus, unverölT. Gutachten für den 
Bundesminister für Verkehr, Düsseldorf 1979. 

19 0. V.: Leistungsgrenzen im öffentlichen Personen­
nahverkehr. In: Bus+ Bahn, 14.Jg., Nr.12, 1980, 
S. l f. 

20 G. Aber/e: Substitution im Personen- und Güter­
verkehr im Hinblick auf Energieeinsparung. In: 
Straße und Autobahn, 32.Jg., 1981, S.2631T., hier 
S.264. 

21 Vgl. U. Sparmann: Verkehrsverhalten und Treib­
stoffverbrauch im Stadtverkehr. In: Internationa­
les Verkehrswesen, 33. Jg., 1981, S. 98-108. 

22 G. Aberle: G.: Kraftfahrzeug und Energie, a. a. 0., 
S.42 IT. 

23 R. Dührn: Die Energienachfrage der privaten 
Haushalte. In: Mitteilungen des Rheinisch-West­
fälischen Instituts für Wirtschaftsforschung, 31. 
Jg., 1980, S. 1-16, insb. S. 15; M.C. Dix u. P.B. 
Goodwin: Cost of U sing a Car (Perception and 
Fiscal Policy), Paper for the Round Table 56, Eu­
ropean Conference of Ministers of Transport, 
Paris 1981, insb. S. 4--9; R. Willeke: Nachhaltige 
Energiesicherung für den Verkehr- Eine struktur­
und ordnungspolitische Aufgabe. In: Bedingun­
gen nachhaltiger Energiesicherung im Verkehr, 
a.a.O., S. 105 IT. 

24 Zu den speziellen Verbrauchsdaten vgl. H. Nebe­
lung, B. Golling u. A. Wurm: Spezifischer Ener­
gieeinsatz im Verkehr, unverölT. Gutachten, Aa­
chen 1976; P. Baron: Transport and Energy, 
Round Table 52, European Conference of Mini­
sters of Transport, Paris 1981, S. II IT. 

25 Eine Erhöhung des durchschnittlichen Ausla­
stungsgrades bei Lkw um absolut 10 Prozent­
punkte führt zu einer Reduktion des spezifischen 
Energieverbrauchs von Lastzügen zwischen 9 und 
13% und bei Solo-Lkw zwischen 12 und fast 14%, 
je nach Einsatzart und Straßenverhältnissen. Vgl. 
auch G. Aberle: Kraftfahrzeug und Energie, 
a. a. 0., S. 56. 

26 Deutsches Studentenwerk, 9. Sozialerhebung, 
Rundbrief Nr. 134, 1979, S. 13. 

27 Vgl. hierzu E. Giese: Die wirtschaftliche Bedeu­
tung der Studenten der Justus-Liebig-Universität 
für die Stadt und Hochschulregion Gießen, Werk­
stattberichte aus dem Geographischen Institut der 
Justus-Liebig-Universität, Gießen 1981. 

28 Lt. Information der Planungsabteilung der Justus­
Liebig-Universität vom 13. Mai 1981; Werte nach 



1977 sind nicht verfügbar. Es kann jedoch ange­
nommen werden, daß die Pkw-Motorisierung der 
Studenten bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch 
weiter zugenommen hat. 

29 Bundesverband Deutscher Eisenbahnen, BDE-In­
formationen Nr. 9, 1981, S.2. 

30 Die durch Drittmittel fmanzierten ortsfesten An­
lageinvestitionen werden bei diesen Rechnungen 
sogar noch ausgeklammert. Bei ökonomisch exak­
ter Betrachtung würde sich - etwa im Fall Mün­
chen - nicht das ausgewiesene Defizit von rd. 400 
Mio. DM jährlich, sondern von rd. 900 Mio. DM 
ergeben, würden die sehr aufwendigen ortsfesten 
S- und U-Bahn-Investitionen durch Drittmittel 
eingerechnet. Ähnliches gilt auch für den Ver­
kehrsverbund Stuttgart sowie die öffentlichen 
Nahverkehrssysteme in den Räumen Frankfurt, 
Köln usw. 

31 H. Hautzinger u. P. Kessel: Mobilität im Perso­
nenverkehr, a.a.O. 

32 Vgl. hierzu etwa J. Schönharting u. H. Zackor: 
Verkehrsentlastung und Energieeinsparung durch 
Mitfahrgemeinschaften. In: Internationales Ver­
kehrswesen, 33. Jg., 1981, S. 263 ff.; R.F. Kirby: 
Para-transit: A State-of-the-Art Overview. In: 
Para-transit, Special Report 164, Transportation 
Research Board, Washington, D. C., 1976; R. Wil­
leke u. W. Hoener: Möglichkeiten für die Bildung 
von Fahrgemeinschaften - unter besonderer 
Berücksichtigung der Gegebenheiten im Raume 
Köln. In: Zeitschrift für Verkehrswissenschaft, 52. 
Jg., 1981, s. 155 ff. 

33 Beispielsweise das sogenannte dreistufige Modell 
Hohenlohe/Unterfranken oder die Rufbus-Sys­
teme im Bodenseegebiet. 

34 Vgl. hierzu M. Wachs: Pricing Urban Transpor­
tation, A Critique of Current Policy. In: Journal 
ofthe American Planning Association, Bd. 47, Juli 
1981, s. 243 ff. 

33 



Professor Dr. med. Richard Kepp 
Geboren am 7. Februar 1912 in Hermannstadt/Siebenbürgen 

1956 Berufung als ordentlicher Professor für 
Geburtshilfe und Frauenheilkunde an die Gießener Universität 

Seit März 1980 emeritiert 
Direktor der Gießener Universitäts-Frauenklinik 1956-1980 

Rektor der Justus-Liebig-Universität Gießen 1965/66 
Seit 1969 Mitglied der Deutschen Akademie der Naturforscher 

Leopoldina in Halle/Saale 
Präsident der Deutschen Gesellschaft für Gynäkologie und 

Geburtshilfe 1970-1972, Ehrenmitglied seit 1974 
Vorsitzender des Vorstandes der 

Gießener Hochschulgesellschaft 1967-1976 



Marianne Mall-Haefeli 

Der Wandel in der Familienplanung* 

Die Arbeit in den Familienplanungsstellen 
in ständigem und intensivem Kontakt mit 
den wechselnden Generationen läßt uns 
die Veränderungen der Normen unserer 
Gesellschaft spüren. Wir leben in einer Zeit 
des Überganges, des Umbruches, der Ab­
lösung vom Alten - Traditionellen. Der 
Wandel im Rollenverhältnis der Ge­
schlechter wirkt sich verunsichernd auf In­
dividuen und Partnerbeziehungen aus und 
nicht zuletzt auf den beratenden Arzt. 
Die Familie, zu deren Wohlergehen die Fa­
milienplanung beitragen soll, wird auch 
heute noch als die wichtigste Grundeinheit 
des Staates angesehen. Aus einer Wand­
lung der Familienstruktur erfolgt zwangs­
läufig die Veränderung unserer Gesell­
schaft. Shorter, ein bedeutender amerika­
nischer Sozialhistoriker, beschreibt drei 
Faktoren, welche diese Veränderungen 
hervorriefen: die Verbreitung der freien 
Brautwerbung, d. h. das Triumphieren von 
gefühlsmäßigen Bindungen über materielle 
Erwägungen, die Veränderung der Mutter­
Kind-Beziehung, die das Wohlergehen des 
Kindes an die erste Stelle ihres Daseins ge­
rückt hat, und die Abgrenzung des Privat­
lebens von der Öffentlichkeit. Das, was der 
Franzose mit dem Wort «chacun chez soi>> 
so treffend auszudrücken vermag. 
Aus der Produktions- und Reproduktions­
einheit früherer Jahrhunderte ist, seit etwa 
der Zeit Goethes, eine gefühlsmäßige Ein­
heit geworden. Diese Entwicklung trägt je­
doch die Instabilität der Paarbeziehung in 

• Festvortrag bei der Emeritierungsfeier des Bereichs 
Humanmedizin an der Justus-Liebig-Universität 
Gießen für Prof. Dr. med. Richard Kepp am 
26. Juni 1981. 

sich. Eine Garantie für eine gefühlsbeding­
te Beziehung über Jahrzehnte kann es 
nicht geben. Dies beweisen die ansteigen­
den Scheidungsziffern in allen westlichen, 
industrialisierten Ländern. Die Unruhe, 
die diese nicht mehr dauerhaften Verhält­
nisse auslösen, die Gefahr des Verlustes 
des eigenen Nestes für die heranwachsen­
den Kinder kann in vielen Fällen auch das 
Schwinden des Respektes für die Eltern er­
klären. Der Mensch in der traditionellen 
Gesellschaft war ein Glied in einer Kette. 
Tavel, der Schweiur Schriftsteller, hat dies 
in seinem Buch „e Ring i dr Chetti'', der 
Lebensgeschichte von Adrian von Buben­
berg auf Schloß Spiez, so anschaulich be­
schrieben. Der moderne Mensch ist durch 
die Auflösung der festgefügten, starren 
Ordnung frei geworden, aber frei wozu? 
Eine neue Wertordnung, und damit eine 
neue Verkettung, wurde geschaffen, die die 
Individualität über die Treue 'Zur Gemein­
schaft und die Selbstverwirklichung über 
die Gruppensolidarität stellt. Die Selbst­
verwirklichung in der modernen Gesell-

. schaft wird jedoch nur wenigen zuteil. Für 
den neuen Überfluß unserer Konsumge­
sellschaft muß ein hoher Preis bezahlt wer­
den. Ausgebeutet durch zweckrationale 
Planung und Gewinnmaximierung, durch 
einen ständigen Leistungsdruck und den 
Streß des modernen Arbeitsprozesses bela­
stet, kommt es zu einem Gefühl der Ent­
fremdung und der Ohnmacht bei den Ar­
beitsvorgängen. Monotone Arbeit auf der 
einen Seite und Überkomplizierung und 
Überorganisierung auf der anderen Seite 
überfordern den arbeitenden Menschen 
der heutigen Gesellschaft. Konsum anstel-
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le nichtmaterieller Bedürfnisse .wird ange­
boten. Die „Metabedürfnisse" nach Bestä­
tigung, Verwirklichung können sich nicht 
erfüllen. Der moderne Mensch arbeitet 
und konsumiert, um die Leere nicht erken­
nen zu müssen, die ihn bei weniger Arbeit 
und vermindertem Konsum überfallen 
würde. Daneben besteht die große Furcht 
vor Vereinsamung. Der Verlust der Fami­
lie führte zu fehlenden Kontakten und Be­
ziehungen. Es bedarf des dauernden Enga­
gements und auch der Gelegenheit zu Kon­
takten, um neue Beziehungen aufzubauen. 
Die steigenden Selbstmordziffern, die Iso­
lierung unserer Alten und Pensfonierten 
sind Zeugen dieser Entwicklung. 
Welchen Platz nimmt nun die Frau in die­
ser neuen Gesellschaft ein? In der traditio­
nellen Familie hatte die Frau eine unterge­
ordnete Rolle inne, ihre Sexualität diente 
lediglich der Reproduktion einer standar­
disierten Welt. Im Verlauf des 18. Jahrhun­
derts kam es zu einer ersten sexuellen Re­
volution. Eine zunehmende sexuelle Betä­
tigung der Jugendlieben wurde damals be­
obachtet. Die zweite sexuelle Revolution 
erlebte Amerika in den 20er Jahren des 20. 
Jahrhunderts, während sie in Europa erst 
in den 50er und 60er Jahren auftrat. Die 
Zunahme der vor- und außerehelichen Be­
ziehungen wurde an den steigenden Zahlen 
von außerehelichen Geburten deutlich. Of­
fensichtlich verlief diese Entwicklung par­
allel mit einem besseren Ernährungsstand 
der Bevölkerung und dem Abnehmen der 
Geschlechtskrankheiten. Der Wert der 
Jungfräulichkeit sank. Die Befragung der 
Frauen an dänischen Universitäten zeigte 
1958, daß 40% der weiblichen Studieren­
den noch Virgines waren, während 1968 
nur noch 3 % keinen Geschlechtsverkehr 
erlebt hatten. Während früher die illegiti­
me Schwangerschaft und Geburt nur in 
den unteren sozialen Schichten gesehen 
wurde, finden wir nun uneheliche Kinder 
in allen sozialen Schichten. Die Beteiligung 
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junger, unverheirateter Frauen am Ar­
beitsmarkt bewirkte eine größere materiel­
le, psychische und sexuelle Freiheit. Nach 
der Jahrhunderte lang dauernden Unter­
drückung und Bevormundung der Frau 
auf allen Gebieten erklang nun der Ruf 
nach Gleichberechtigung. Für dieses Ver­
langen gab es drei Motive, nämlich Teilha­
ben an der Güterverteilung, der Wunsch 
nach Einflußnahme und Macht, die Ver­
besserung des Selbstwertgefühles. Die neu­
en Möglichkeiten waren die Basis einer 
Frauenbewegung, die bald zu einem dyna­
mischen Versuch der Gesellschaftsverän­
derung wurde. Das Recht auf den weibli­
chen Orgasmus wurde zum Postulat erho­
ben. Die Zunahme der sexuellen Aktivität 
in den 60er Jahren muß aber auch in Ver­
bindung mit der Entwicklung der moder­
nen hormonalen Kontrazeption gesehen 
werden, die die Frauen von ihrer Schwän­
gerungsangst befreite. Erstmals in der Ge­
schichte wurde es den Frauen möglich, 
über ihre Fertilität und damit wesentlich 
über sich selbst zu bestimmen. Eine große 
Zahl von Frauen und Männern konnten 
diesen jähen Umbruch psychisch nicht ver­
arbeiten. So beschrieb Molinski 1967 die 
Ängste und Konflikte bei entsprechend 
strukturierten Frauen. Die verunsicherten 
Männer reagierten in der Folge mit einer 
Zunahme der Impotenz. 
Die Veränderung der Mutter-Kind-Bezie­
hung, die das Wohlergehen des Kindes 
zum zentralen Anliegen der Mutter macht, 
ist eine Errungenschaft der letzten 100 J ah­
re. Die arbeitsbelastete, erschöpfte und im­
mer schwangere Ehefrau der vergangenen 
Jahrhunderte hatte keine Zeit, sich mit ih­
ren Kleinkindern zu beschäftigen. In den 
30er Jahren, den schweren Krisenzeiten 
des 20. Jahrhunderts, wurde der Tod eines 
Kindes, eines Mundes, der gestopft werden 
mußte, nicht mit Trauer, sondern als Erlö­
sung aufgenommen. Einblick in diese Ver­
hältnisse geben Zilles eindrucksvolle Gra-
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"Sei ruhig, die Fi sche leben inuner drin." 

phiken und die Zeichnungen von Käthe 
Kollwitz. 
Dieses Leitbild der Frau diente den Femi­
nistinnen als Vorlage, die biologische Rol­
le der Frau abzulehnen. In der Propaganda 
wurden Schwangerschaft und Geburt als 
schwere Behinderung für die Frau darge­
stellt, da sie ihre individuelle Entwicklung 
verhindern und ihrer Karriere im Wege 
stehen würde. Nach Simone de Beauvoir 
ist die Mutterschaft eine Falle für jede 
Frau. Aus weltanschaulichen Gründen 
wurden nun lesbische und homosexuelle 
Tendenzen angestrebt. Völlig überra­
schend kommt nun der neue Babyboom. 
Zum ersten Mal seit 15 Jahren stieg die 
Schwangerschaftsrate in der Bundesrepu­
blik Deutschland im vergangenen Jahr 
wieder an. Man verzeichnete 7% mehr 
Neugeborene als im vorigen Jahr. 
In allen westlichen industrialisierten Län­
dern beobachtete man eine Zunahme der 
über 30jährigen Erstgebärenden. Diese al-

ten Erstgebärenden waren mit Hilfe der 
hormonalen Kontrazeption jahrelang ste­
ril. Sie begründeten ihre Kinderlosigkeit in 
langen Gesprächen in den Familienpla­
nungsstellen mit weltanschaulichen Pro­
blemen. Mit vorrückendem Alter kommt 
es diesen Frauen zum erschreckenden Be­
wußtsein, daß die Zeit der Fruchtbarkeit 
bald vorüber ist. Es kommt zu einer Tor­
schlußpanik, wie Helene Deutsch sie für 
die praemenopausale Frau beschrieben 
hat. Der ersehnte Beruf, der nicht wenige 
schließlich frustrierte, wird nun leichten 
Herzens verlassen, um in der Mutterschaft 
die Erfüllung des weiblichen Seins, den Le­
benszweck und die Vollendung der Persön­
lichkeit zu erlangen. Herrad Schenk, die 
Sozialwissenschaftlerin, unterscheidet zwi­
schen einem alten und einem neuen „Weib­
lichkeitsmythos"; der alte habe die seeli­
sche Mütterlichkeit als das wesensgemäß 
Weibliche in den Mittelpunkt gestellt, er 
habe die erste Frauenbewegung an ein kul­
turell vorgefaßtes Frauenbild verraten, das 
im Mütterkult des Nationalsozialismus en­
dete! Der neue Weiblichkeitsmythos aber 
beinhaltet die Wiederentdeckung des Kör­
pers. Körperliche Vorgänge, die von der 
patriarchalischen Kultur tabuisiert und ins 
Dunkel verbannt wurden, sollen nun von 
der Negativbesetzung befreit werden. Sei 
es nun der eine oder der andere Mythos, 
die Frau ist durch ihren Körper und ihre 
biologische Rolle an ihre Aufgabe der Re­
produktion gebunden, die sie mit zuneh­
mender Reife als beglückend empfindet. 
Ob diese Beglückung, Trägerin von wer­
dendem Leben zu sein und Mütterlichkeit 
zu erleben, je durch etwas Ebenbürtiges er­
setzt werden könnte, erscheint mir als Frau 
unwahrscheinlich. Der neue Babyboom 
scheint dies zu bestätigen. 
Neben dieser extremen Einstellung femini­
stischer Frauen finden wir in der modernen 
Familie die Tendenzen zu einer weitgehen­
den Partnerschaft. Mann und Frau versu-

37 



chen, sich im Beruf und in der Kindererzie­
hung zu unterstützen. Teilzeitarbeit gibt 
den jungen Frauen die Möglichkeit, nicht 
zu vereinsamen und den erlernten Beruf 
nicht völlig brachliegen zu lassen. Die Pro­
blematik der neuen Rollenverteilung der 
Geschlechter jedoch ist nicht gelöst. Die 
Selbstverwirklichung bringt den meisten 
Frauen eine zusätzliche Belastung, eine 
Kollision ihrer Pflichten und die Gefahr 
der Erschöpfung. 
Bei den Jugendlichen hat sich mit dem Zer­
fall der traditionellen Familie der Trend 
zur Distanzierung vom Normenkodex und 
Lebensstil der Eltern durchgesetzt. Nach 
der räumlichen Trennung, die sich in den 
Wohngemeinschaften und Kommunen 
manifestierte, wünscht diese Jugend nun 
auch einen eigenen geistigen und physi­
schen Lebensraum. Man spricht heute von 
einer Kulturreformation, vergleichbar mit 
früheren kulturellen Auseinandersetzun­
gen, z. B. der französischen Aufklärung. 
Die schweizerische UNESCO-Kommissi­
on publizierte 1971 eine von Soziologen 
der Universität Genf verfaßte Schrift. 
Darin wird der sog. „Empfindungs­
mensch" mit seinem Mißtrauen gegen In-
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stitutionen, organisierte Gruppen und sy­
stematische Aktionen beschrieben, seine 
Weigerung, sich nach den allgemein gel­
tenden Verhaltensregeln zu richten. Dieses 
Menschenbild des „Empfindungsmen­
schen" wird vor allem innerhalb der Ju­
gend selbst geprägt und weitergegeben. 
Familie, Schulbetrieb und Gemeinde ha­
ben ihre Bedeutung verloren. Die Aneig­
nung von Werten und das soziale Lernen 
erfolgt immer mehr am Treffpunkt der Ju­
gendlichen. Die Altersgruppe der „Puber­
tierenden" ist von ihrem Entwicklungs­
stand her prädestiniert, den Widerspruch 
innerhalb der Gesellschaft auszutragen. 
Der Wandel von Sexualnormen ist ein Teil 
dieser Entwicklung. Unter den Jugendli­
chen wird heute eine frühe und experimen­
tierfreudige Aktivität angestrebt. So fin­
den die ersten sexuellen Beziehungen Ju­
gendlicher in immer früheren Jahren statt, 
zum Teil weit unterhalb des gesetzlichen 
Schutzalters. Gesucht wird auf diese Weise 
offenbar mitmenschliche Wärme und Nä­
he, wie das auch Richter beschrieben hat. 
Die Folgen dieser Veränderungen sind die 
zunehmenden Schwangerschaftsabbrüche 
und die wachsende Zahl ausgetragener 



Schwangerschaften bei sehr jungen Frauen 
in allen Ländern. Die Aufgaben einer Fa­
milienplanungsstelle, die sich mit Schwan­
gerschaftsberatung, Fragen der Kontra­
zeption, der Sexualität und der Partnerbe­
ziehung beschäftigt, haben sich entspre­
chend den Veränderungen in der Gesell­
schaft gewandelt. 
Während früher in Basel vorwiegend ver­
heiratete, erschöpfte Frauen den Schwan­
gerschaftsabbruch wünschten, sind es heu­
te über 60% alleinstehende Frauen. Viel­
fach finden sich Frauen mit neurotischen 
Störungen. Aber auch die Art der Neuro­
sen hat sich geändert. Die ödipalen Neuro­
sen, wie sie Freud darstellte, sind seltener 
geworden. Durch die Veränderung unserer 
Gesellsehaft kommt es vermehrt zu 
praeödipalen Störungen, besonders zu 
narzißtischen Neurosen, mit den dafür ty­
pischen Selbstwertstörungen. Diese Men­
schen sind oft hilflos, ohne innere Leitbil­
der und in ihrem Selbstwerterleben zutiefst 
beeinträchtigt. Für solche Frauen kann 
dann die Schwangerschaft zu einem Presti­
gezeichen werden und das erwartete Kind 
soll ihnen einen Inhalt in ihrer innerlichen 
Leere geben. Einerseits bedeutet die 
Schwangerschaft für sie eine Kompensati­
on ihrer Insuffizienz, andererseits kann die 
Mutterschaft für solche Frauen aber auch 
zu einer unzumutbaren Belastung werden, 
da sie nicht in der Lage sind, den Bedürf­
nissen eines Kindes gerecht zu werden. 
Hinzu kommt bei den Patientinnen mit de­
pressiven Neurosen, daß sie unter dem 
Druck großer eigener (oraler) Wünsche 
stehen und auch von daher durch die Sorge 
für ein Kind überfordert wären. Im Grun­
de ist für sie weder der Abbruch der 
Schwangerschaft noch das Austragen eine 
Lösung aus dem Dilemma. Während sie 
durch die Geburt eines Kindes zweifellos 
überfordert wären, erleben sie durch den 
Schwangerschaftsabbruch einen doppelten 
oder dreifachen Verlust, nämlich den Ver-

Just des Kindes, den Verlust des inneren 
Selbstwertes und eventuell auch noch den 
Verlust des Partners. Es bestätigt sich die 
auch von uns festgestellte Tatsache, daß 
nur die psychisch relativ gesunde, tragfähi­
ge Frau den Schwangerschaftsabbruch oh­
ne Komplikationen verarbeiten kann. 
Eine ganz besonders wichtige Aufgabe in 
der Familienplanungsstelle ist die Betreu­
ung der Adoleszenten. W. Merz beschreibt 
in seiner Studie „Sexualität und Tren­
nungsprozeß" die Situation dieser Jugend­
lichen. Die adoleszente Entwicklung kann 
gleichermaßen als Trennungsprozeß, wie 
auch als ·verschmelzungsprozeß verstan­
den werden. In der depressiven Position 
der Adoleszenz ist das Selbst aufgebro­
chen, Kern und Hülle sind getrennt, in der 
grandiosen Position sind sie wieder verei­
nigt. Triebhaftigkeit wird dem aufgebro­
chenen Selbst zugeschrieben, Verliebtheit 
aber der Harmonie und Ruhe, dem oceani­
schen Gefühl, wie Freud es genannt hat, 
der positiven Position der Adoleszenz. Der 
Berater ist der Begleiter dieser seelischen 
Zustände. Wenn er die sexuellen Probleme 
der Jugendlichen nicht nur unter triebpsy­
chologischen Aspekten, sondern immer in 
der Wechselwirkung mit der Gesamtent­
wicklung des Selbst versteht, kann er zur 
Ausreifung der Sexualität des Jugendli­
chen beitragen. Die vordringlichste Aufga­
be des Beraters ist es aber, in dieser Zeit­
spanne eine unerwünschte Schwanger­
schaft zu vermeiden, denn sowohl der 
Schwangerschaftsabbruch als auch das 
Austragen einer Schwangerschaft in der 
Adoleszenz bedeuten eine enorme Bela­
stung für die Jugendlichen. Die Schwan­
gerschaft in der Adoleszenz ist kaum eine 
sich zufällig ereignende Störung der ado­
leszenten Entwicklung; es scheint sich viel­
mehr um einen regressiven Lösungsver­
such massiver unbewußter Konflikte zu 
handeln. In den wenigsten Fällen kann an­
genommen werden, daß mit dem Austra-
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gen der Schwangerschaft eine progressive, 
d. h. die Entfaltungsmöglichkeit fördernde 
Verarbeitung dieser Konflikte eingeleitet 
wird. Vielmehr kommt es meistens zu einer 
Fixierung regressiver und infantiler Ten­
denzen, nämlich dem Abbruch der berufli­
chen Ausbildung und Entwicklung, sowie 
zur weiterführenden Abhängigkeit von 
den Eltern. 
Die revolutionierende Entwicklung der 
Pille in den 50er Jahren führte zu den 
schon beschriebenen gesellschaftlichen 
Veränderungen. Nach 20jähriger Erfah­
rung wissen wir heute, daß die Wirkung 
der hormonalen Kontrazeption durch die 
individuelle Situation der Pillenkonsumen­
tin, ihre genetischen Faktoren und ihre 
Umweltsbeding\lngen beeinflußt wird. Die 
richtige Anwendung dieser hochaktiven 
Stoffe sollte dazu führen, daß die Sexuali­
tät in einer Partnerschaft angstfrei erlebt 
werden kann. Sie soll nicht dazu dienen, ei­
nen Nachholbedarf an Triebabfuhr, mit 
Hilfe einer forcierten Sexualität, zu stillen, 
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wie Richter dies ausdrückt. Die Sexualität 
soll weder zur Droge noch zur Norm wer­
den. Die gewonnene Freiheit droht u. a. 
durch den Einfluß der Massenmedien in ei­
nem sozialen Druck, im eigentlichen Or­
gasmuszwang, zu ersticken. Die Problema­
tik, mit der wir in der sexualmedizinischen 
Sprechstunde konfrontiert werden, ent­
puppt sich, mit ganz wenigen Ausnahmen, 
als Partnerkonflikte. Hier finden wir in in­
dividuellen Situationen die Schwierigkei­
ten der Strukturveränderung unserer Ge­
sellschaft, der Rollenkonflikte der Ge­
schlechter. Die Frauen wünschen, Mitver­
antwortung zu tragen, die ihnen die Män­
ner, immer noch verhaftet in ihrer kulturell 
überlieferten Struktur, nicht zu übertragen 
imstande sind. Die emanzipierenden Be­
strebungen der Frauen sind jedoch nicht 
umsonst gewesen, wenn sie dazu führen, 
daß für beide Partner, Mann und Frau, ei­
ne noch tragbare, ihnen gemäße Verant­
wortung in der Partnerschaft und in der 
Gesellschaft resultiert. 
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Hans Lenk 

Mythisches im Sport 
Bemerkungen zu einer Philosophie der sportlichen Leistung 

Das Phänomen der Leistung generell, der 
Leistungssport und auch der sportliche 
Wettkampf, obwohl jeweils ein Faszino­
sum unserer Zeit, haben noch keine einge­
hende philosophische Deutung gefunden. 
Die bisherigen Interpretationen sind ein­
seitig: Entweder sind sie zu individuali­
stisch nur auf die Motive und das Erleben 
des Athleten gerichtet, oder sie bleiben 
ausschließlich makrosoziologisch an ge­
sellschaftlichen Faktoren orientiert, die 
den aktiven Sportler lediglich als Schnitt­
punkt gesellschaftlicher Kräfte zu deuten 
erlauben. 

Einseitige Deutungen 

Leistungssport ist aber weder nur freies 
oder institutionalisiertes Spiel noch bloß 
ein Mittel der Gesunderhaltung. Er hat 
zwar Auswirkung auf Persönlichkeit und 
Erziehung, läßt sich aber weder rein erzie­
herisch als Mittel sozialer und ethischer 
Schulung noch als Institution zur Befriedi­
gung von Gesellschaftsbedürfnissen deu­
ten. Weder als Ventil für überflüssige ju­
gendliche Energie noch für eventuelle Ag­
gressionsinstinkte noch als eine psycholo­
gische (allein psychoanalytisch zu deuten­
de) Wiederholung des Vater-Sohn-Kon­
flikts und dessen symbolischer Lösung ist 
die Anziehungskraft des Sports zu verste­
hen. Rein gesellschaftliche Deutungen, die 
im Sport ein gesellschaftliches Emanzipati­
onsmittel sehen, das vom Fortschritt der 
Technologie und der Bedürfnisse bestimmt 
sei, oder die in ihm nur eine Ausgleichs­
und Anpassungsreaktion an Frustrationen 
in der Industriegesellschaft vermuten oder 
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ihn gar als ein idealisiertes Modell oder das 
Modell der sogenannten Leistungsgesell­
schaft und ihrer zentralen Prinzipien ver­
stehen, sind ebenso unzureichend wie die 
ausschließlich individualistischen Deutun­
gen, für die sich im Athleten das Ideal der 
Selbstvollendung und des Hervorragens 
durch eine Leistung oder gar eine Möglich­
keit zur aktiven authentischen Selbsterfah­
rung verkörpert. 
Wie die Deutung des Sports als eines blo­
ßen Spiels gerät auch die ästhetische Inter­
pretation, die im Sport nur eine Verkörpe­
rung der Schönheit der Bewegung oder des 
harmonisch ausgebildeten Leibes sieht, in 
die Gefahr, den Sport in einen eigenen 
idealen Bereich außerhalb der wirklichen 
Welt abzuschieben. 
Der sportliche Wettkampf aber findet in 
der wirklichen Welt statt. Er folgt zwar ei­
genen Regeln, besitzt eine relative, symbo­
lische Selbständigkeit, kann aber von ge­
sellschaftlichen und kulturellen Entwick­
lungen nicht abgetrennt werden. 
Am ehesten ist er noch dem Theater in sei­
ner antiken Bedeutung vergleichbar - so­
wohl der Tragödie als manchmal auch dem 
Satyr-Spiel. Während aber bei Aristoteles 
das Drama unpersönliche Göttermythen 
widerspiegelte und in seiner Faszination 
den Zuschauer von einem Übermaß an 
Furcht und Mitleid reinigte, ist der moder­
ne Sport als Ort eines symbolischen Rol­
lendramas säkularisiert. Auch hier wird 
der Zuschauer als mitleidender, mitjubeln­
der Anhänger von seinen eigenen Proble­
men anscheinend entlastet, indem ihm zwi­
schen gegnerischen Rollen „Urkämpfe" in 
begrenztem Rahmen vorgespielt werden, 



die seine Probleme und seinen alltäglichen 
Lebenskampf symbolisch spiegeln. 

Sport als Epos und Mythos 

Der französische Literaturphilosoph R. 
Barthes faßte die Tour de France als mo­
dernes Heldenepos auf, in dem über­
menschliche Schicksale in Konflikten dra­
matisch aufeinanderprallen, in dem 
Mensch und Natur, Partner und Gegner 
miteinander kämpfen und in dem nur sehr 
einfache Züge wie Führen, Verfolgen, Vor­
anpreschen, Zurückfallen das Geschehen 
bestimmen. Konfrontation, Dynamik und 
Sichtbarkeit zeichnen die mythische Ein­
fachheit und die symbolische Kraft des 
sportlichen Wettkampfes aus. Der Sozio­
loge Magnane deutet daher den Sport als 
einen modernen Mythos, der dem Zu­
schauer ein eigenes Orientierungssystem 
zum „Erklären der Welt" bietet: Eine Er­
satzkultur zum Ausgleich für schicksalhaf­
te Benachteiligungen im Alltag, zur Be­
gründung von Sinn und verständlichen 
Werten in einer unübersichtlichen Um­
welt. Diese Ersatzkultur erlaubt ihm, sich 
mit einem dramatischen äußeren Gesche­
hen zu identifizieren· und von sich selbst 
abzusehen. So ermöglichten die Mythen 
des Sports eine Art mittelbare Befreiung 
und Versöhnung des Menschen. 
Doch auch diese Deutung bleibt noch vor­
dergründig. Sie beschreibt nur die Faszina­
tion des sportlichen Wettkampfes für den 
Zuschauer, erklärt nur, wie sportliches Ge­
schehen aufgefaßt, nacherlebt und im stell­
vertretenden Erleben verarbeitet wird. Sie 
läßt das ursprüngliche, das eigentliche dy­
namische Geschehen noch unerklärt. Je­
doch kann die mythologische Deutung, be­
zieht man die Aktiven und ihr Verständnis 
der sportlichen Leistung ein, den erwähn­
ten Graben zwischen der individualisti­
schen und der sozial- und kulturphiloso­
phischen Interpretation überbrücken. Sie 

kann zudem auf das Rollenspiel und das 
Erleben des Athleten selbst ausgeweitet 
werden. Sie kann plausible Züge der oben 
erwähnten unterschiedlichen Ansätze in 
sich vereinen, historischen und kulturellen 
Entwicklungen Rechnung tragen und so­
mit eine pluralistische, eine viele Faktoren 
berücksichtigende, integrierte Deutung be­
gründen. 
Der Ausdruck „Mythos" bezeichnet hier 
ein Modell, das Sinn und Bewertung ver­
sinnbildlicht und somit symbolisch weiter­
gibt - Sinndeutungen, die sich in der kul­
turellen Tradition geschichtlich entwickel­
ten. (Vielleicht sollte man eher von mythi­
schen Funktionen des Sports sprechen.) 
Die Versinnbildlichung des Mythos oder 
der mythischen Funktion wird in typischen 
exemplarischen Mustersituationen durch 
dramatische Darstellung deutlich ge­
macht, indem vertraute Formen Sinn für 
weniger vertraute Phänomene erschließen -
oder festlegen. Mythen entwickeln und 
bieten Leitbilder zur Sinnkonstitution in 
typisierender und zugleich sinnlich zu­
gänglicher Form. Sie prägen und übermit­
teln Sinn in sichtbarer - meist sehr drama­
tischer und dynamischer - Form. Der 
sportliche Mythos zeigt also den sportli­
chen Wettkampf als ein symbolisches Rol­
lendrama, in dem die Rollen in sichtbarer 
Dynamik und Dramatik holzschnittartig 
auf einfachste Konfrontationen zusam­
mengeschnitzt sind: wir - jene, Sieg - Nie­
derlage, Gemeinschaft - Gegnerschaft, die 
dramatische Präsenz des Geschehens -
Unabänderlichkeit jeder abgelaufenen 
Handlung und Entscheidung. Sport als 
symbolisch-mikrokosmische Darstellung 
archetypischer Rollendynamik in verein­
fachter Konfrontation des Wettkampfes -
diese dramatisch-mythische Verkörperung 
kann die symbolische Rolle und die Faszi­
nation sportlichen Handelns für Zuschau­
er und Aktive in gleicher Weise erklären. 
Die Übertragung des mythologischen 
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Deutungsansatzes auf die Rolle des Athle­
ten selbst ist bisher nicht versucht worden, 
ist neu. Sie läßt sich aber genauso gut 
durchführen wie für die passiven Sportler! 
Das sportliche Handeln ist besonders aus 
der Sicht des Aktiven nicht schlicht Nor­
malleben in einer Nußschale, nicht der 
Brennpunkt normaler Alltagstätigkeit. Es 
ist ein auf einfache Züge konzentriertes 
Modell eines vital gesteigerten, pointier­
ten, kontrastprofilierten Rollenhandelns 
in „mythischer" Symbolisierung und Er­
höhung. 

Herakles-
mythisches Symbol des Athleten? 

Der Sport, ein mythisches Rollendrama, 
ein symbolisches Rollenspiel, dem Theater 
der Antike vergleichbar - sei es ein symbo­
lisches Drama gegen die Herausforderung 
der Natur, etwa im Bergsteigen mit dem 
Reiz existentieller Grenzsituationen - sei es 
im Kampf Mann gegen Mann nach festge­
legten Regeln - sei es gegen künstlich ge­
setzte „ Widerstände" oder bei der je besten 
Bewältigung konventionell gegebener Um­
wege. Leistungssport spiegelt symbolisch­
dramatisch Grundsituationen und han­
delnde „kämpfende Bewältigung" des ziel­
aktiven, sozusagen des herakleischen - und 
vielleicht auch des prometheischen -
abendländischen Menschen: Individualis­
mus und Leistungsstreben zur Selbstbestä­
tigung und zum Selbstausdruck der Per­
sönlichkeit. Der Athlet zwischen Herakles 
und Prometheus? Prometheus brachte 
Feuer und Kultur, Herakles bewältigte die 
unmöglich scheinenden Aufgaben durch 
Kraft, Einsatz und Geschick. Wenn Pro­
metheus als eine mythische Figur der tech­
nischen Naturbeherrschung gelten kann, 
so Herakles als mythische Figur des 
Sports: die Herausforderung durch künst­
lich gestellte Aufgaben, das Überwinden 
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besonders ausgezeichneter und durch be­
stimmte Regeln festgelegter Hindernisse 
lediglich durch zugelassene beschränkte 
(oft konventionell, sekundär oder künst­
lich eingeschränkte) Mittel. Verbunden 
mit der Konfrontation, der Konkurrenz 
um Sieg und Niederlage, der Leistung und 
Bewährung im Leistungsanspruch ange­
sichts eigener - nicht nur an Rekorden und 
Siegen, sondern auch an persönlichen 
Bestleistungen oder sogar am Leistungser­
halt orientierter - Erwartungen dürften 
diese Züge den „sportlichen Mythos" cha­
rakterisieren: Der Traum von der Willens­
beherrschung der Natur und einer ratio­
nal, aber auf vorgegebene beschränkte 
Mittel angewiesenen, gelenkten Handlung 
und gesteigerten Vitalität- ein „Machtmo­
tiv", das von der Beherrschung der Natur­
kräfte im Kampf mit dem sportlichen Part­
ner auch auf die Rollenbeziehung zu ande­
ren Menschen übertragen wird, auf das Be­
zwingen eines Gegners im kontrollierten 
Kräftevergleich, im Rollenkampf - aber 
ohne jede eigentliche Herrschaftsabhän­
gigkeit des einen Partners vom anderen. 
Die „Lust am Herausrücken von Grenz­
steinen" (Ortega y Gasset), am Risiko, am 
Herausragen, am Übertreffen des Bisheri­
gen und am rationalisierten Abenteuer 
kennzeichnen den sportlichen wie den 
technischen Mythos gemeinsam. Die Be­
schränkung auf eigentlich unnötige Ziele, 
auf etwa technisch gesprochen, unnötig 
eingeschränkte Mittel der Zielerreichung 
und die dynamisch-dramatische Rollen­
konfrontation im Wettkampf zeichnen den 
sportlichen Mythos vor dem ihm verwand­
ten technischen aus. 
Mythen sind nicht bloß abgelebte Modelle 
einer romantischen Vergangenheit. In sä­
kularisierter Form leben und wirken sie 
untergründig fort. Kolakowski wies wie­
derholt darauf hin. Neben dem Mythos 
von der technischen Naturbeherrschung 
spielen übrigens auch sportliche Mythen 



eine Rolle im Selbstverständnis gegenwär­
tiger Gesellschaften. Leider sind die Ver­
bindungen beider Arten von mythologi­
schen Modellen noch nicht untersucht 
worden. Wie der Griff nach anderen Ster­
nen ein kulturell-mythischer Menschheits­
traum ist, so kann auch die Faszination der 
Schnelligkeit, etwa des Sprints, nicht völlig 
rational erklärt werden, ohne auf symboli­
sierte „mythische" Grundsituationen des 
autonomen beweglichen Menschen:, auf 
Fluchterfahrung, auf den Reiz der Über­
windung räumlicher Distanz zurückzu­
greifen. Idealerweise wagt sich auch der 
Athlet in neue Grenzbereiche menschli­
chen Leistungsverhaltens vor, der sportli­
che Rekord erschließt neue Möglichkeiten 
menschlicher Macht - in diesem Falle der 
Macht über sich selbst. Symbolisch-my­
thisch sind sportliche Höchstleistungen 
den Entdeckungen und Abenteuern ver­
gangener Jahrhunderte vergleichbar. Ein­
zig noch erreichbarer Abenteuer-Ersatz in 
einer allzu geglätteten zivilisierten Da­
seinsform, in der der Mensch sich selbst zu 
sehr domestizierte? 
Körperliche Stärke, ~chnelligkeit, Ge­
schicklichkeit, Körperbeherrschung, Fit­
neß, psycho-physische Widerstandskraft -
dem „sitzengebliebenen" Menschen der 
Gegenwart bedeuten sie so eigens zu doku­
mentierende und zu erwerbende Erlebnis­
ziele. Abenteuer, Ausgleich gegenüber dem 
Alltagstrott, ästhetische und kinästheti­
sche Erfahrung, Gesellungsmotive, Ener­
gieüberschuß, Spiel mit Situationen und ei­
genen Möglichkeiten, Bewegungslust und 
motorische Triebe, Prestigewünsche und 
Selbstbewährungsmöglichkeiten - alle die­
se Ziele und Motivationen spielen hinein. 
Sozialpädagogisch sind sie von höchster 
Bedeutung und noch nicht genügend ge­
nutzt: Abenteuer und Auszeichnungsmög­
lichkeiten in einer weitgehend konformisti­
schen Gesellschaft, die dennoch individua­
listische Werte betont. 

Der Athlet: Herakles oder gar Prometheus 
- oder manchmal auch Narziß? Ein Ideal 
der kulturell bewerteten Leistung, die 
durch die tägliche Existenzsicherung nicht 
erfordert wird, die aber unter anderem den 
Menschen zum handelnden Wesen, zum 
kulturellen, deutenden, symbolisch stel­
lungnehmenden Wesen macht, das sich 
über die Alltagsnotwendigkeit der Exi­
stenzsicherung durch symbolisches Tun, 
durch eine Leistung erhebt. So versinnbild­
licht auch der Athlet - wie der Künstler -
einen herakleisch-prometheischen Mythos 
der kulturellen Ausnahmeleistung, eines 
eigentlich unnötigen, aber symbolisch 
hochbewerteten „hervorragenden" Han­
delns, das aus völliger Hingabe an eine 
Aufgabe, an ein anscheinend kaum er­
reichbares Ziel entstand. „Concem for ex­
cellence" - mit dieser Formel charakteri­
sierte der Metaphysiker Paul Weiss von 
der Yale-Universität den (Leistungs-) 
Sport. 
Kunst und Sport haben vieles gemeinsam. 
Deutungen freilich, die den Sport nur als 
eine weitere schöne Kunst einordnen (etwa 
von Frayssinet), bleiben zu monolithisch, 
weiten eine fruchtbare Analogie zu einer 
Definition oder zu einer übervereinfachten 
Theorie. Der Sport und auch der Lei­
stungssport ist eine zu vielfältige, zu facet­
tenreiche Erscheinung, als daß er in das 
Prokrustesbett einer Ein-Faktor-Theorie 
gepreßt werden könnte. Die erwähnten an­
deren Deutungen treffen zum Teil eben­
falls zu und müssen daher berücksichtigt 
werden. In der mythologischen Deutung, 
wie sie hier skizziert wurde, finden sie 
durchaus jeweils ihren fruchtbaren Ansatz. 

Sportphilosophie als Sozial­
und Kulturphilosophie 

Mythen sind soziale Leitbilder und als sol­
che soziale Konstruktionen, die dennoch 
in dieser Form individuelles Erleben spie-
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geln. Eine Philosophie des Sports muß not­
wendigerweise eine Sozialphilosophie sein, 
die kulturelle Wertungen und deren histo­
rische Entwicklung berücksichtigt und in­
dividuelle mit sozialen Erklärungsfaktoren 
verbindet. Sportphilosophie muß also eine 
Verbindung von Sozial-, Kultur- und Per­
sönlichkeitsphilosophie bilden. 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein", 
sondern er benötigt sinnvolle Aufgaben 
und sinngebende Ziele. Die sportliche Lei­
stung und der Sport als Institution vermö­
gen solche nötigen Ziele für jugendliche 
Tatenlust und Einsatzfreude zu bieten. 
Dieses Argument ist als ein Haupteinwand 
gegen die modische Kritik des letzten Jahr­
zehnts an der sportlichen Leistung ins Feld 
zu führen. Das anscheinend „überflüssi­
ge" ermöglicht erst Vielfalt und Differen­
zierung des Daseins. Der Athlet lernt in der 
Gruppe, durch Vergleiche und steten wert­
behafteten Anreiz, sich systematisch für ei­
ne eigene Leistung oder für einen Beitrag 
zur Mannschaftsleistung einzusetzen. -
Modemes Abenteuer, Träume jugendli­
chen Tatendrangs, Lust am Risiko, am fast 
vollen persönlichen Einsatz für ein Ziel, 
Identifikation im Zusammenwirken mit ei­
ner Mannschaft, das Streben, sich mit an­
deren zu messen, sich selbst zu überwin­
den, im Training und Wettkampf durchzu­
halten, sich in der Trainingsdisziplin selbst 
zu meistern und das beste aus seiner Ver­
anlagung und seinem Einsatz zu machen, 
der Wille, vor seinem eigenen Anspruch, 
vor dem Vergleich mit anderen und der je­
weiligen Grundveranlagung zu bestehen -
alle diese Ziele und Funktionen finden sich 
im sportlichen Mythos symbolisiert und 
beispielhaft im Wettkampf oder im Beste­
hen gegenüber Herausforderungen der 
Natur verkörpert. Eine solche Institution 
des Ansporns, der schöpferischen Eigenlei­
stung kann nicht gesellschaftlich sein, bloß 
weil sie kein unmittelbar ökonomisch ver­
wertbares Produkt hervorbringt. Zudem 
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prägen sportliche Erfahrungen die Persön­
lichkeit, der Trainingsplatz wird zum 
Übungsplatz für pädagogische Herausfor­
derungen. Training und Wettkampf be­
sonders des Hochleistungssportlers wer­
den sich später in Erinnerung und Selbst­
bildnis des Athleten immer widerspiegeln. 
Die Erinnerung an die Bewährung, nicht 
nur im Sieg, sondern im ehrlichen Einsatz, 
im Wissen, das Beste gegeben zu haben, 
vermitteln im Rückblick Sinn, Stabilität 
des Selbst und eine Kontinuität der Be­
währung oder gar der Auszeichnung inner­
halb einer Tradition. Man hatte sich einer 
außerordentlichen Aufgabe gewidmet und 
vor dem eigenen Anspruch und dem der 
Umwelt bestanden. 

Mythisierte Erinnerung . .. 

Dem Verfasser seien zum Abschluß per­
sönliche Erinnerungen gestattet, die den­
noch allgemeiner Gültiges exemplarisch 
wiedergeben könnten. So greift die Erinne­
rung des alternden Athleten zurück auf das 
letzte, das große Rennen, von dem der 
Athlet, hier ein Ruderer, immer wieder 
zehrt und in dem sich ihm in persönlicher 
Färbung und Verarbeitung der sportliche 
Mythos verkörpert. 
„Encore quatre minutes!", so schallt das 
Megaphon über den See. Von den Krater­
wänden hallt es dumpf zurück. Der olym­
pische Endlauf steht bevor: Die Achter 
formieren sich an den Nachen. Flaues Ge­
fühl im Magen: Zusammenreißen, jetzt 
oder nie. „Partez!", plötzlich durchschnei­
det der Startruf die Stille, entfesselt ein Ge­
töse schriller Steuermannsschreie, Knallen 
der Rollsitze und klatschende Startsprit­
zer. Das große, das letzte Rennen ist unter­
wegs. 
Wehmütige Erinnerung wird wach. Wie 
war das doch? Vier Jahre hatte man sich 
diesem Ziel verschrieben. Es gab kaum 
Zeit für etwas anderes außer täglichem 



Training. Regattareisen, Rennzeiten, Trai­
ningspensum, Bootstrimmung, Form­
schwankungen, Ernährung, Taktik, Stra­
tegie. Vier Jahre lang war das Rudern fast 
„die wichtigste Sache der Welt". Der sport­
liche Mythos faszinierte die Motivation. 
Mitmachen, Dabeisein, Handeln - dies 
schien das Abenteuer aktiven Lebens. Ein 
Gemeinschaftswerk entstand - unter Füh­
rung der Vaterfigur des Trainers, des be­
geisterten und begeisternden Pädagogen, 
des praktischen Sozialphilosophen, der sei­
ne Gedanken in Wirklichkeit umzusetzen 
verstand: Karl Adam. All dies bedeutete 
Höhepunkt und Erfüllung eines sportli­
chen „mythischen" Traums. 
Tausend Metet! Hart bleiben. Zehn schar­
fe Schläge erwidern den Zwischenspurt. 
Dreiviertel Länge. Und noch 500 Meter, 
die letzten des letzten Rennens. Muskeln 
und Sehnen schmerzen im Zug. Treten ge­
gen wachsenden Widerstand. Luft, Keu­
chen, Arme, Beine, klobige Hindernisse. 
Blick aus dem Boot. Eine Länge. End­
spurt. „Noch 15!" Der Bootskörper 
springt noch einmal an. Alles in diesen 
Schlag und wieder in diesen. Schwärze, 
Brausen, rauchige Kehle. Die Schwere 
scheint schier unerträglich. 14, 15 -durch! 
Fallen, Sinken, Luft, Dunkel, Lichtpunkte 
- Erschlaffen. „In Bewegung bleiben", all­
mähliches Weiterpaddeln, Schnappen, 
Keuchen. Dann taucht die Umwelt auf, die 

braunen Boote, die bunten Trikots, die 
brausende Tribüne. 
Das letzte, das größte Rennen. Der Traum 
war erfüllt, war der Mythos Wirklichkeit 
geworden? Das Leben ein Rennen? Mythi­
sche Metapher. 
Nach Zwischenspurts und Sieg oder einer 
Niederlage (Karl Adam: „Nichtgewinnen 
ist-kein Scheitern"!) sucht man nach neuen 
Zielen. Auch der sogenannte Lebensernst 
erfordert quasisportliche Anstrengung, ist 
Bemühung und Bewährung. Herakles ver­
gaß, indem er sich sozial sinnvollen Lei­
stungen widmete, nicht die Humanität. 
Möge der Sport, der auch als Leistungs­
sport letztlich nur humanistisch und päd­
agogisch gerechtfertigt werden kann, das 
Humanum im Mythischen nicht vergessen. 
Gerade in dieser Hinsicht, besonders auch 
gegenüber den wachsenden Gefahren (Ge­
walt und Aggression, Kommerzialisie­
rung, Nationalismus}, verbleiben der 
Philosopie (und zumal der Ethik) des 
Sports noch viele Aufgaben. 
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THYSSEN ist dabei ... 
. . überall in der Welt finden Sie Thyssen­

Erzeugnisse und Thyssen-Leistungen. 

Vom Werkstoff - Stahl, Edelstahl über 
Fertigerzeugnisse - Maschinen. Kunst­
stofferzeugnisse. Aufzüge, Lokomotiven, 
Personen- und Güterwaggons, Schiffe, 
Brücken - bis hin zu schlüsselfertigen 
Industrieanlagen. 

Überall in der Welt ist es unser Bestreben. 
mit unseren Partnern gut zusammenzu­
arberten, denn. 

~m,.,.,'slresser 



Hartmut Stieger 

Zur Frage der „Betriebsähnlichkeit•• 
wissenschaftlicher Hochschulen 
Ein Diskussionsbeitrag aus betriebswirtschaftlicher Sicht 

Die Hochschulen der Bundesrepublik 
Deutschland werden - was nicht unbedingt 
selbstverständlich ist, wie die Beispiele in 
den USA, England und Japan zeigen -
weitgehend aus dem Steueraufkommen 
des Staates finanziert. Die Finanzierung 
der Hochschulen bindet einen nicht µner­
heblichen Teil der öffentlichen Ausgaben. 

Wollen die Hochschulen den steigenden 
Ansprüchen wissenschaftlicher Forschung 
und Lehre weiterhin gerecht werden, wird 
das Ausgabenvolumen in Zukunft noch 
gesteigert werden müssen - auch wenn die 
Haushalte der Länder bzw. des Bundes 
noch so sparsam gehalten werden. Ausga­
bensteigerungen sind aber auch deswegen 
notwendig, um dem drohenden „Studen­
tenberg" zu begegnen, der aufgrund der 
geburtenstarken Jahrgänge ein Mehr von 
25% Studenten in der Zukunft bringen 
wird; ein Berg, der sich nach den neuesten 
Berechnungen der Kultusministerkonfe­
renz eher als ein langgestrecktes Gebirge 
erweisen wird; denn erst Ende der Neunzi­
ger Jahre wird sich das Gesamtaufkom­
men der Studenten wieder auf den heuti­
gen Stand eingependelt haben. 
Den Hochschulen begegnet daher immer 
häufiger die Forderung, sie seien ökono­
misch, d. h. wie wirtschaftliche Unterneh­
men zu führen. Effizienz und Leistungsfä­
higkeit des Wissenschaftsbetriebs sind 
Schlagworte von großer gesellschaftspoli­
tischer Relevanz geworden, zumeist aller­
dings mit negativem Beigeschmack. „Die 
Universitäten sind zu teuer", „Im Bil­
dungswesen werden Beträge in Milliarden­
höhe verschwendet" sind Originalzitate 

aus großen überregionalen Zeitungen; von 
„ Unwirtschaftlichkeit" und „gigantischer 
Subventionierung" ist die Rede. Somit 
stellt sich die Frage, inwieweit wissen­
schaftliche Hochschulen mit marktwirt­
schaftlich geführten Betrieben vergleich­
bar sind bzw. wo die Grenzen ihrer „Öko­
nomisierbarkeit" liegen. 

t. Einmhrung 

Die Hochschulen können (und tun dies 
auch bereits) hierauf in zweifacher Hin­
sicht reagieren: auf dem Gebiet des Mana­
gements und dem der Wissenschaft. Zum 
einen ist die Hochschulführung und Hoch­
schulverwaltung aufgefordert, sich mehr 
den Methoden modernen Managements 
zu öffnen, die für Betriebe vergleichbarer 
Größenordnung selbstverständlich und 
unabdingbar sind. Zum anderen ist die 
Einbeziehung der Hochschule in den Un­
tersuchungsbereich der ökonomischen 
Wissenschaften, speziell der Betriebswirt­
schaftslehre, stärker als bisher zu fördern. 
Eine streng wissenschaftliche Betrachtung 
der Hochschule als Erkenntnisobjekt der 
Betriebswirtschaftslehre, die an den Pro­
zeßabläufen und an den organisatorischen 
Zusammenhängen innerhalb des Wissen­
schaftsbetriebs anknüpft, ist in ersten An­
sätzen erfolgt. Auf einige grundlegende 
Arbeiten zur Frage der „Ökonomie der 
Hochschule" kann bereits verwiesen wer­
den (s. hierzu das Literaturverzeichnis im 
Anhang). 
Der Versuch einer ökonomischen Deutung 
der Hochschule und ihrer Leistungspro­
zesse geschieht im einfachsten Fall da-

49 



durch, daß die in der Betriebswirtschafts­
lehre üblichen Begriffe und Instrumente 
unmittelbar auf die Hochschule übertra­
gen werden. Solche Analogieschlüsse sind 
wichtig und tragen durchaus zum Ver­
ständnis der Hochschule als „soziales" Sy­
stem bei. Dennoch bergen sie große Gefah­
ren in sich, die vor allem in ihrer Übertrei­
bung liegen, wenn also die Grenzen dieser 
Betrachtungsweise nicht im gebotenen 
Umfang berücksichtigt werden. Denn 
wichtiger als das, was an einer Hochschule 
„betriebsähnlich" erscheint, ist die Frage, 
was an ihr einem Betrieb nicht ähnlich ist. 
Denn nur wenn es gelingt, die Grenzen der 
„Ökonomisierbarkeit" der Hochschule 
aufzuzeigen, wird das so häufig beklagte 
„unbetriebliche" Verhalten der Hochschu­
le verständlich. Das wiederum trägt dazu 
bei, daß ein sinnvoll (rational) angewand­
tes Ökonomieinstrumentarium nicht be­
reits daran scheitert, daß es zu intensiv und 
mit zu hohen Erwartungen eingesetzt wird. 
Denn nur in dem Umfang wie die Hoch­
schule als „Betrieb" zu reagieren vermag, 
gilt weniger das in öffentlichen Haushalten 
präferierte Prinzip der „Sparsamkeit", als 
vielmehr das unternehmerisch relevante 
Prinzip der „ Wirtschaftlichkeit", d. h., ein 
möglichst günstiges Verhältnis von Kosten 
und Leistung zu erzielen. 
Um also beantworten zu können, ob bzw. 
unter welchen · Bedingungen eine Hoch­
schule „ökonomisch" richtig reagiert, muß 
zuerst auf drei betriebswirtschaftlich 
grundlegende Fragen eine befriedigende 
Antwort gefunden werden: 
- Was wird an der Hochschule „herge­

stellt"? Das ist die Frage nach der Lei­
stung der Hochschule. 

- Was muß sie einsetzen, um eine be­
stimmte Leistung zu erzielen? Das ist die 
Frage nach den Kosten der zu erstellen­
den Leistung. 

- Welche Leistung muß auf dem Markt zu 
welchen Preisen veräußert werden, um 
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ihre Existenz zu sichern? Das ist die Fra­
ge nach Menge und Preis der Absatzlei­
stung, die sich allerdings der Hochschule 
in dieser Form nicht oder nur sehr be­
dingt stellt. 

An der hochschultypischen Beantwortung 
dieser Fragen lassen sich zahlreiche Eigen­
arten aufzeigen, die die Betriebsähnlichkeit 
der Hochschule bzw. ihre Unähnlichkeit 
kennzeichnen, die aber in der Öffentlich­
keit häufig falsch interpretiert werden. 

2. Die Leistungserstellung der Hochschule 

Bei der betriebswirtschaftlich gestellten 
Frage nach der „Leistung" der Hochschule 
geht es nicht um den volkswirtschaftlichen 
Aspekt, der den Hochschulen im gesamt­
gesellschaftlichen Bildungssystem als Gan­
zes zukommt. Vielmehr ist hier ausschließ­
lich die ökonomische Analyse der Innen­
beziehungen der Hochschule von Belang, 
d. h. die inneren Abläufe, die bei den Pro­
zessen der Erstellung der wissenschaftsbe­
zogenen Leistung entstehen. Die Außenbe­
ziehungen interessieren hierbei nur inso­
weit als sie für die verschiedenen Formen 
der hochschulrelevanten „Absatzmärkte" 
(z.B. zum Beschäftigungssystem) bedeut­
sam sind. 
Die Hochschule läßt sich - darüber besteht 
in der betriebswirtschaftlichen Literatur 
kein Zweifel - als Dienstleistungsbetrieb 
mit Mehrproduktcharakter definieren. So­
wohl wegen ihrer Eigenschaft als Dienstlei­
stungsbetrieb, als auch wegen des besonde­
ren Charakters der „ Wissenschaftlichkeit" 
ihrer Aufgabenstellung erweist sich die 
Hochschule dem üblichen Analyseinstru­
mentarium der Betriebswirtschaftslehre al­
lerdings nur schwer zugänglich. 
Wenn, wie in der „Frankfurter Allgemei­
nen Zeitung" (am 31. 1. 1981), die Frage 
gestellt wird „Warum kostet eigentlich ein 
Student an der Freien Universität Berlin 
wesentlich mehr als in Köln?", dann ist das 



- betriebswirtschaftlich geseheri - offenbar 
die gleiche Frage wie: „Warum kostet ein 
Produkt beim Hersteller A mehr als beim 
Hersteller B?". Der zweiten, gleich danach 
gestellten Frage: „Wird der Student in Ber­
lin besser ausgebildet?" läßt sich so nicht 
begegnen; wohingegen die Frage, ob Her­
steller A besser, d. h. im Sinne von qualita­
tiv wertvoller, als Hersteller B arbeitet, in 
zweierlei Hinsicht leichter zu beantworten 
ist: 
- Das Fertigprodukt eines Betriebes ist als 

Leistung abgeschlossen und eindeutig 
definiert. Für den potentiellen Abneh­
mer sind Ausstattung, Verarbeitung und 
Eigenschaften durchweg überprüf- und 
meßbar. 

- Der Regelmechanismus des Marktes 
würde sehr schnell dafür sorgen, daß ein 
Produkt vom Markt verschwände, wenn 
Qualität und Kosten (ausgedrückt im 
Preis) auf Dauer nicht in einem ange­
messenen Verhältnis zueinander stehen. 

Für die Hochschule stellt sich das Problem 
der Definition und Meßbarkeit ihrer Lei­
stung völlig anders. Vorweg sei festgestellt: 
Es widerspricht der ökonomischen Be­
trachtungsweise nicht, wenn die Kosten 
des Studierens in ein und demselben Fach 
an verschiedenen Hochschulen unter­
schiedlich hoch ausfallen. Es wäre gerade­
zu ökonomisch widersinnig, wenn die Aus­
bildung an allen Hochschulen kostengleich 
vonstatten ginge. Kostenunterschiede sind 
also ökonomisch durchaus vertretbar, so­
gar notwendig. Die Frage ist eben nur, ob 
mit einem Mehr an Kosten folgerichtig im­
mer auch ein Mehr an Ausbildungsqualität 
verbunden ist. Dies ist die schon oft disku­
tierte Frage der Messung der Leistung, 
und zwar vor allem in qualitativer Hin­
sicht. 
Aber nicht nur qualitativ, auch quantitativ 
tun sich die Hochschulen ausgesprochen 
schwer, wenn man von ihnen fordert, ihre 

Leistung im Ergebnis meßbar und damit 
für die Öffentlichkeit faßl~ar zu machen. 

Dabei sind aus betriebswirtschaftlicher 
Sicht vor allem drei Fragen zu beantwor­
ten: 
- In welcher Art und Weise läßt sich die 

universitäre Leistung ökonomisch be­
friedigend definieren? 

- Welche ökonomisch relevanten Prozeß­
abläufe finden hierbei statt? 

- Was ist das betriebliche Ergebnis der 
Leistungserstellung im Wissenschaftsbe­
trieb der Hochschule? 

Im Gegensatz zu marktwirtschaftlich ge­
führten Betrieben, die ihre Leistung weit­
gehend selbst bestimmen, leiten sich für die 
Hochschule Art und Umfang der Leistung 
aus den Aufgaben ab, die ihr durch Gesetz 
vorgegeben oder im Verlaufe der ge­
schichtlichen Entwicklung zugefallen sind. 

Die wissenschaftsbezogenen Hauptaufga­
ben „Forschung", „Lehre" und „Studium" 
sind im Hochschulrahmengesetz explizit 
genannt. Nach der Vorstellung des Gesetz­
gebers dient die in der Hochschule wahrzu­
nehmende Forschung „der Gewinnung wis­
senschaftlicher Erkenntnisse sowie der 
wissenschaftlichen Grundlegung und Wei­
terentwicklung von Lehre und Studium". 
Lehre und Studium sollen „den Studenten 
auf ein berufliches Tätigkeitsfeld vorberei­
ten und ihm die dafür erforderlichen 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Methoden ... 
so vermitteln, daß er zu wissenschaftlicher 
und künstlerischer Arbeit und zu verant­
wortlichem Handeln ... befähigt wird". In 
engem Zusammenhang hierzu sind die er­
gänzenden Aufgaben zu sehen, mit denen 
die Verbindung von Wissenschaft und Pra­
xis gesichert werden soll. 
Der Forschung kommt also hierbei beson­
dere Bedeutung zu. Verstanden als „geisti­
ge Tätigkeit mit dem Ziel, in methodischer, 
systematischer und nachprüfbarer Weise 
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neue Erkenntnisse zu gewinnen" 1
, erzeugt 

und vermehrt sie den wissenschaftlichen 
Kenntnisstand, der der Entwicklung von 
Lehre und Studium und dem wissenschaft­
lichen Fortschritt dient. Durch die For­
schung erhält die wissenschaftliche Hoch­
schule (die Universität) ihr charakteri­
stisch wissenschaftliches Gepräge, das sie 
aus den übrigen im Gesetz genannten 
Hochschuleinrichtungen heraushebt. 
Neben diesen wissenschaftsbezogenen 
Hauptaufgaben der Hochschule sind zahl­
reiche Nebenaufgaben zu erfüllen, die in 
enger inhaltlicher und organisatorischer 
Verbindung zu Forschung und Lehre ste­
hen, die hier jedoch nicht weiter betrachtet 
werden; so vor allem 
- Gutachtertätigkeit, 
- Beratertätigkeit, 
- Vorträge, 
- Versorgung kranker Menschen und 

Tiere 
wie auch die ergänzenden Aufgaben, die 
außerdem im Hochschulrahmengesetz ge­
nannt sind: 
- Förderung des wissenschaftlichen 

Nachwuchses, 
- Durchführung des weiterbildenden Stu­

diums, 
- Förderung der Weiterbildung des Perso­

nals der Hochschule. 

Aus der Kurzdarstellung der wissen­
schaftsbezogenen Hauptaufgaben lassen 
sich zwei wesentliche Merkmale heraus­
schälen, die für die ökonomische Interpre­
tation der Leistungserstellung in For­
schung, Lehre und Studium von Bedeu­
tung sind. 
Das erste Merkmal ist die Gewinnung wis­
senschaftlicher Erkenntnisse, die den 
Kenntnisstand, das Wissen, der Beteiligten 
mehren und/oder verbessern sollen. Das 
zweite Merkmal besteht in der Umfor­
mung und Vermittlung der Erkenntnisse 
bzw. des Wissens an andere Menschen. 
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Zweckorientiertes Wissen wird im allge­
meinen als Information bezeichnet. 2 Inso­
fern kann der auf ein bestimmtes Erkennt­
nisziel gerichtete Prozeß der Gewinnung 
und Vermittlung von Erkenntnissen (Wis­
sen) als wissenschaftsbezogener Informati­
onsprozeß bezeichnet werden. 
Als Folge der Informationsprozesse bilden 
sich innerhalb der Hochschule Informati­
onsströme, die ihrem Wesen nach Gemein­
samkeiten aber auch Verschiedenheiten 
mit dem Realgüterstrom in fertigungsbe­
trieblichen Unternehmungen aufweisen. 
Die Gemeinsamkeiten bestehen darin, daß 
auch beim Informationsprozeß „Kombi­
nationsleistungen" im fertigungsbetriebli­
chen Sinne auftreten, wobei als Produkte 
hier in erster Linie Informationen erzeugt 
werden. Dies wird deutlich, wenn die den 
Fertigungsbetrieben durchaus vergleich­
baren Forschungsstätten der Natur-, 
Agrar- und Ingenieurwissenschaften be­
trachtet werden. Dort finden sich alle For­
men der technischen und landwirtschaftli­
chen Sachgüterproduktion. Der Unter­
schied liegt in deren Zielsetzung. Produzie­
ren Fertigungsbetriebe ihre Güter in der 
Regel mit dem Ziel der Bedarfsdeckung 
und Gewinnerzielung, dienen die gleichen 
Erstellungsprozesse in den Forschungs­
stätten der Hochschule nicht der Güterer­
zeugung, sondern der Gewinnung von 
Forschungserkenntnissen. 
Die Verschiedenheit der Informationspro­
zesse zu fertigungsbetrieblichen Erstel­
lungsprozessen liegt aber auch darin be­
gründet, daß sich der lnformationsprozeß 
der Hochschule stets zugleich auch als 
Austauschprozeß zwischen mehreren Indi­
viduen oder Institutionen vollzieht; Aus­
tauschprozesse, die - mit gewissen Ein­
schränkungen - dem zwischenbetriebli­
chen Verkaufsvorgang im Absatzprozeß 
der Unternehmung vergleichbar sind. 
Die wissenschaftsbezogene Leistungser­
stellung vollzieht sich somit - unabhängig 



von der Disziplin, in der sie stattfindet - in 
zwei Arten von Informationsprozessen: 

o Informationsprozesse, die ihrer Eigen­
art nach Erstellungsprozesse sind und den 
fertigungsbetrieblichen Prozessen einer 
Unternehmung vergleichbar sind. 
Diese vollziehen sich gesondert in den drei 
Aufgabenbereichen Forschung, Lehre und 
Studium nach einem im Grunde stets glei­
chen Phasenschema: wissenschaftsbezoge­
ne Information wird von Personen (oder 
Institutionen) aufgenommen, gespeichert 
und transformiert, d. h. qualitativ oder 
quantitativ so verändert und kombiniert, 
daß neue Informationen entstehen, die 
zum eigenen Gebrauch verwendet oder zur 
Weitergabe an. andere abgegeben werden 
können. 
o Informationsprozesse, die ihrer Eigen­
art nach Austauschprozesse sind und den 
Absatzprozessen der Unternehmung ver­
gleichbar sind. 
Diese laufen entweder unmittelbar in 
Form sozialer Interaktionen oder mittel­
bar unter Einschaltung eines Speicherme­
diums ab, und zwar vor allem zwischen 
Personen und Institutionen, die verschie­
denen Aufgabenbereichen (Forschung, 
Lehre, Studium) oder verschiedenen Diszi­
plinen zugeordnet sind. 
Dabei ist es zweckmäßig, die Auf gabenbe­
reiche Forschung, Lehre und Studium ein­
ander in zwei „ Verbundbereichen" gegen-

Zweckorientierung Finanzierung 

Intern 
(Hochschulhaushalt) 

Nicht von vornherein 

überzustellen, die in besonders enger Be­
ziehung zueinander stehen: 
a) dem Verbundbereich „Forschung und 

Lehre", 
b) dem Verbundbereich „Lehre und Stu-

dium". 
Die Beziehungen der beiden Verbundbe­
reiche sind in der Weise miteinander ver­
bunden (gekoppelt), daß der Auf gabenbe­
reich Lehre als Informationsempfänger . 
der Forschung zugleich Informationsgeber 
für den Aufgabenbereich Studium ist. 

3. Die Probleme der Leistungsmessung 

So bleibt die Frage, wie das Ergebnis der 
Erstellung Wissenschaftsbezogener Lei­
stung qualitativ und quantitativ gemessen 
werden kann. Die Beantwortung dieser 
Frage stellt sich für die Aufgabenbereiche 
Forschung, Lehre und Studium in jeweils 
völlig anderer Form. Insofern ist es not­
wendig, zunächst auf die Wesensmerkmale 
der Leistungserstellung in den beiden V er­
bundbereichen getrennt einzugehen. 

3.1 Leistungsmessung im 
Verbundbereich Forschung und Lehre 

Die Leistungserstellung in der Forschung 
ist nach vier Gesichtspunkten zu unter­
scheiden, je nachdem ob die Art der 
Zweckorientierung oder die Finanzierung 
respektive der Auftraggeber in Betracht 
gezogen wird: 

Extern 
(Drittmittel) 

Nicht von vomilerein Grundlagenforschung 
(zweckfrei) auf Verwertbarkeit gerichtet auf Verwertbarkeit gerichtet 

Angewandte Forschung 
(zweckgebunden) 

Hochschulinteme Finanzierung 

Von vornherein 
auf Verwertbarkeit gerichtet 

Hochschulinteme Finanzierung 

Hochschulexteme Finanzierung 

Von vornherein 
auf Verwertbarkeit gerichtet 

Hochschulexteme Finanzierung 
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Im Gegensatz zur Grundlagenforschung, 
die ohne vorgegebene Zwecksetzung weit­
gehend um „ihrer selbst willen" geschieht, 
ist die Angewandte Forschung von vorn­
herein auf ein bestimmtes Untersuchungs­
ziel und auf Verwertbarkeit der For­
schungsergebnisse ausgerichtet. Beide F ar­
men der Forschung können durch hoch­
schulinterne Mittel (im Rahmen der Glo­
balzuweisung des Haushalts) oder durch 
hochschulexterne Mittel (im Rahmen ge­
zielter Vergabe von Forschungsaufträgen) 
finanziert sein. Externe Finanzierung be­
deutet in der Regel zugleich externe Vorga­
be der angestrebten Forschungsergebnisse, 
mindestens aber weitgehendes Mitsprache­
recht der Auftraggeber. Die Leistungser­
stellung in der Angewandten Forschung ist 
daher in der Regel durch das vorgegebene 
Forschungsziel (im Sinne der Erfüllung des 
Forschungsauftrages) vorweg definiert 
und insofern eindeutig meßbar. 

Anders liegen die Dinge in der Grundla­
genforschung. Hier kommt das Problem 
der „Bewahrheitung" von Forschungser­
kenntnissen mit ins Spiel sowie die Frage 
ihrer wissenschaftlichen Anerkennung. 
Forschungsergebnisse sind so lange 
„ wahr", wie es nicht gelingt, sie zu widerle­
gen (Falsifizierbarkeitskriterium). Das 
heißt: Sind Forschungsergebnisse erst ein­
mal mit einem bestimmten Personal- und 
Sachaufwand erreicht, bedarf es weiteren 
Aufwands, um diese zu bestätigen - oder 
zu widerlegen. Nicht nur der erfolgreiche 
Versuch, auch der aufgedeckte Irrtum be­
deutet also wissenschaftliche Erkenntnis, 
mithin Forschungsleistung, die anzuerken­
nen - und zu finanzieren ist. Dabei bleibt 
die Frage generell unbeantwortet, ob die 
Ergebnisse der Forschung jeweils den Auf­
wand „wert" waren bzw. ob sie nicht auch 
- an gleicher oder anderer Stelle - mit ei­
nem niedrigeren Aufwand hätten erzielt 
werden können. 

54 

Hinzu kommt, daß im Gegensatz zu 
marktwirtschaftlicher Produkterstellung 
der Wissenschaftler in der Grundlagenfor­
schung die Rückkoppelung mit der Öffent­
lichkeit nicht oder nur in sehr begrenztem 
Umfang braucht. Sie bedeutet ihm auch 
deswegen nicht sehr viel, weil sie von sei­
nen Erkenntnissen im allgemeinen nichts 
oder nicht sehr viel versteht. Wohingegen 
die Anerkennung anderer Wissenschaftler 
derselben Disziplin überragende Bedeu­
tung für ihn hat. Dafür arbeitet er - für eine 
hochqualifizierte Minderheit (scientific 
community) und nicht für die breite Öf­
fentlichkeit. 
Wenn also für die Angewandte Forschung 
eine isolierte Messung der Forschungser­
gebnisse (im Sinne der ökonomischen Be­
trachtungsweise) durchaus möglich er­
scheint, muß die Leistungsmessung in der 
Grundlagenforschung nahezu als völlig 
ausgeschlossen gelten. 
Die Ergebnisse beider Forschungsformen 
sind - zumindest zu einem großen Teil - als 
Vorleistung für die Ausgestaltung der Leh­
re zu betrachten. Kennzeichnend für den 
Austausch wissenschaftlicher Informatio­
nen zwischen Forschung und Lehre ist, 
daß er sich überwiegend innerhalb dersel­
ben Person bzw. Institution vollzieht. Dies 
ergibt sich aus dem für wissenschaftliche 
Hochschulen (Universitäten) kennzeich­
nenden Grundsatz der personalen Einheit 
von Forschung und Lehre. 
Dennoch ist davon auszugehen, daß ein 
wesentlicher Teil der wissenschaftlichen 
Informationen, die in der Lehre eingesetzt 
werden, zuvor von anderen Wissenschaft­
lern mittelbar oder unmittelbar übernom­
men wurde. In der Regel liegt daher ein 
großer zeitlicher Abstand zwischen der 
Gewinnung bzw. Aufnahme der For­
schungsinformation und ihrer Weiterver­
arbeitung im Aufgabenbereich Lehre vor. 
Der Austausch vollzieht sich dann über die 
Einschaltung einer Zwischenspeicherung, 



und zwar selbst dann, wenn Abgabe bzw. 
Aufnahme der Information durch dieselbe 
Person (Institution) erfolgt. 

3.2 Leistungsmessung im 
Verbundbereich Lehre und Studium 

Ähnlich und doch wieder anders liegen die 
Dinge im Verbundbereich Lehre und Stu­
dium. Eine isolierte Messung der Lei­
stungserstellung in der Lehre erscheint 
auch hier - wegen des engen Verbundcha­
rakters beider Aufgabenbereiche - gleich­
falls nicht sinnvoll. So unzweifelhaft die 
Lehrbefähigung des Lehrenden wesentli­
che Voraussetzungen für den Studiener­
folg des Studierenden ist, so unbestreitbar 
entspringt der Studienerfolg in erster Linie 
der Lernbefähigung und der Lernmotivati­
on der Studierenden selber. 
Daraus folgt, daß die Leistungserstellung 
der Lehrenden - aus ökonomischer Sicht -
keineswegs mit der Abgabe der wissen­
schaftlichen Informationen an die Studie­
renden abgeschlossen ist. So kann die Fra­
ge, in welchem Umfang (qualitativ und 
quantitativ) es den Lehrenden gelingt, ge­
eignete wissenschaftliche Informationen 
zu erarbeiten und in den geistigen Besitz 
des Studierenden zu überführen, nur als 
Ergebnis des Zusammenwirkens beider 
Personengi-uppen sinnvoll beantwortet 
werden. Die wissenschaftliche Leistung der 
Verbundbereiche Lehre und Studium ist 
eben erst dann ökonomisch wirksam er­
stellt, wenn sie zu einem erfolgreichen Stu­
dienabschluß führt. Da überdies die Zahl 
der erfolgreichen Studienabschlüsse für je­
de Leistungsperiode eindeutig feststellbar 
ist, ist sie als geeignete Maßgröße zur 
Quantifizierung der wissenschaftlichen 
Leistung im Verbundsystem Lehre und 
Studium anzusehen. 
Dennoch läßt sich die Frage nach der Qua­
lität des Studiums, die zunächst - hilfswei­
se - durch Vergabe von Bewertungsnoten 

in der Abschlußprüfung zum Ausdruck 
kommt, erst sehr viel später durch den be­
ruflichen Erfolg (oder Mißerfolg) des Ab­
solventen im Beschäftigungssystem end­
gültig beantworten. 
Die Qualität der Leistungserstellung im 
Verbundbereich Lehre und Studium be­
mißt sich somit im weiteren Sinne nicht nur 
nach der Qualität des Zusammenwirkens 
der Lehrenden und Studierenden während 
des Studiums, sondern auch nach der Qua­
lität der Leistungsabgabe der Absolventen 
nach dem Studium an ihrer jeweiligen Ar­
beitsstätte. Obwohl die Hochschule dort 
keinen unmittelbaren Einfluß mehr auf 
den Hochschulabsolventen hat, ist ihr Ruf 
als Lehr- (aber auch als Forschungs-)stätte 
in hohem Maße vom persönlichen Erfolg 
ihrer Absolventen, deren Motivation und 
Arbeitsbereitschaft abhängig. 
Motivation und Arbeitsbereitschaft im be­
ruflichen Einsatz sind dort zwar nicht 
mehr von der Universität direkt beeinfluß­
bar - der berufliche Werdegang des Absol­
venten wird mehr und mehr durch hoch­
schulexterne Umwelteinflüsse (Anreize 
und Sanktionen des Beschäftigungssy­
stems) bestimmt -, dennoch besitzt sie die 
Möglichkeit (bzw. sollte sie sich aneignen}, 
die auf ihn einwirkenden Umwelteinflüsse 
selber mitzugestalten und zu verändern. 
Dies gilt vor allem in Phasen der Einfüh­
rung neuartiger Studiengänge, für die der 
„Markt" im Beschäftigungssystem erst 
noch geschaffen werden muß. Das Risiko 
des Erfolgs oder Mißerfolgs derartiger 
Maßnahmen trägt nämlich nicht die Hoch­
schule (wie die Unternehmung bei der Ein­
führung eines neuen Produktes}, sondern 
nahezu ausschließlich der Absolvent sol­
cher Studiengänge, sobald er den Arbeits­
markt betritt. Hier sind zahlreiche Wech­
selwirkungen gegeben, an denen die Hoch­
schule nicht unbeteiligt ist - auch wenn ihr 
dies bisher noch nicht ausreichend bewußt 
geworden ist. 
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Diese besondere Form der Außenbezie­
hungen mit dem Beschäftigungssystem 
gibt der Leistungserstellung der Hoch­
schule ein arteigenes Gepräge, das sie von 
Unternehmen mit marktwirtschaftlichen 
Betriebsformen deutlich abhebt. Denn hier 
tritt der Hochschulabsolvent - obwohl ur­
sprünglich Mitträger der Leistungserstel­
lung im wissenschaftsbezogenen Lei­
stungsprozeß (im Sinne eines erfolgreichen 
Studienabschlusses) - zugleich auch als 
„Vermarkter" seiner eigenen Leistung auf. 
Außerdem vermag er seine an der Hoch­
schule erworbenen Kenntnisse zu verän­
dern und den Markterfordernissen laufend 
anzupassen. Im Gegensatz zum Marktpro­
dukt lebt sein Wissen weiter, nutzt sich 
nicht ab, der ständige Gebrauch verbessert 
es, macht es qualitativ wertvoller. 
Die wissenschaftsbezogene Einheit von 
Forschung und Lehre erweitert sich aus 
ökonomischer Sicht somit zur Einheit von 
Forschung, Lehre und Studium. 

4. Die Vielfalt der Leistungserstellung 

Neben den Eigenheiten, die mit der Defini­
tion der wissenschaftsbezogenen Lei­
stungserstellung verbunden sind, entstehen 
aus den Besonderheiten der „Art" und des 
„Ortes" der Leistungserstellung weitere 
Abweichungen von der Betriebsähnlich­
keit, die nicht übersehen werden dürfen. 
Jede Disziplin - beim heutigen Grad der 
Spezialisierung aber auch jede Teildisziplin 
- bildet auf ihre Art die Grundlage einer ei­
genen fachspezifischen Leistung. Das 
heißt, Zahl und Inhalt der vertretenen Dis­
ziplinen und Teildisziplinen bestimmen die 
Art und die Breite der Leistungspalette ei­
ner Hochschule. 
Eine Anschauung von der Breite der wis­
senschaftlichen Leistungspalette gibt eine 
zusammenfassende Darstellung der vom 
Statistischen Bundesamt herausgegebenen 
Fächersystematik: 
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Tabelle 1: Fächersystematik des Statistischen Bun­
desamtes 

Fächergruppen 

Sprach- und 
Kulturwissenschaften 

Sport und Leibeserziehung 
Wirtschafts- und Gesell-

schaftswissenschaften 
Mathematik, 

Naturwissenschaften 
Humanmedizin 
Veterinärmedizin 
Agrar-, Forst- und 

Ernährungswissenschaften 
Ingenieurwissenschaften 
Kunst, Kulturwissenschaften 

Gesamt 

Zahl der Disziplinen 
und Teildisziplinen 

Studien- Studien-
bereiche fächer 

13 111 

1 1 
7 24 

8 22 

2 2 
1 1 
4 16 

8 39 
4 25 

48 241 

Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 
4.1, Studenten an Hochschulen (eigene Auswertung 
der Übersicht 1). 

In dieser Systematik sind insgesamt 241 
Teildisziplinen (dort als Studienfächer be­
zeichnet) namentlich aufgeführt, die zu 48 
Disziplinen und 9 Disziplingruppen (Fä­
cherzonen) zusammengezogen werden. 
Natürlich sind an einer Hochschule nicht 
alle Disziplinen/Teildisziplinen vertreten, 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen -
um ein Zahlenbeispiel für eine Universität 
mittlerer Größenordnung zu geben - etwa 
40 Disziplinen, die im Mittel in drei bis 
fünf,insgesamt also in etwa 160 Teildiszi­
plinen aufgespalten sind. 
Neben diesen, aus der großen Zahl der 
Disziplinen resultierenden Vielfalt und 
Verschiedenartigkeit, treten weitere Lei­
stungsmerkmale hinzu, die sich aus der de­
zentralen Organisation der wissenschaftli­
chen Einrichtungen ergeben. Dies sind -
wiederum am Zahlenbeispiel der Justus­
Liebig-Universität Gießen - zwanzig 



Fachbereiche und fünf Wissenschaftliche 
Zentren mit insgesamt - je nach Definition 
- etwa 80 bis 100 Instituten oder instituts­
ähnlichen Einrichtungen - ein nicht unbe­
trächtlicher Grad der Dezentralisierung. 

Die Schwierigkeiten in der Leistungserstel­
lung resultieren allerdings nicht nur aus 
der zum Teil sehr weitgehenden Elementie­
rung der Lehr- und Forschungsstätten in 
Klein- und Kleinsteinheiten, sondern auch 
daher, daß die weit verzweigten wissen­
schaftlichen Einrichtungen ja nur abstrakt 
an einem gemeinsamen Produkt arbeiten: 
der Erweiterung des menschlichen Wis­
sens. Konkret forscht jeder an völlig Ver­
schiedenem: der eine über Viren, der ande­
re über Jugendstrafrecht, der Dritte über 
die Geschichte der Arbeiterbewegung. 
In einem Fertigungsbetrieb laufen alle Ar­
beitsprozesse und Werkteile zu einem ein­
heitlichen Gan:zen zusammen - dem End­
produkt. Daher kann und muß dort zen­
tral geleitet werden. An der wissenschaftli­
chen Hochschule liegen die Verhältnisse 
nahezu eingegengesetzt. Die Vielzahl der 
wissenschaftlichen Betätigungen mündet 
in eine Vielzahl von Produkten. Von daher 
muß die Hochschule in einem ganz ande­
ren organisatorischen und rechtlichen 
Umfeld operieren. Die Zentralgewalt ist­
was die unmittelbare Einwirkung auf Art 
und Umfang der wissenschaftlichen Lei­
stungserstellung betrifft - vergleichsweise 
schwach, die Selbständigkeit der Ein:zelin­
stitutionen relativ groß. Außerdem herr­
schen sehr viel weitgehendere Mitbestim­
mungsstrukturen als in marktwirtschaft­
lich geführten Unternehmen. Wo sonst ist 
es üblich, daß der Betriebsleiter, wie der 
Universitätspräsident, von den Beschäftig­
ten - wenn auch indirekt - selbst gewählt 
wird? 
Im Gegensatz zur Dezentrierung der Lei­
stungserstellung steht die Art ihrer Finan­
zierung. Diese erfolgt - abgesehen von der 

Auftragsforschung, deren Geldmittel von 
den Instituten (bzw. deren Professoren in 
Einzelaktion) unmittelbar eingeworben 
werden - weitgehend zentral durch die Or­
gane der Uriiversitätsführung, die diese 
wiederum von der übergeordneten Lan­
desbehörde via Finanz- bzw. Kultusmini­
sterium zugewiesen erhält. 
Die Hochschule kann also ihre Geldmittel 
nicht wie marktwirtschaftlich geführte U n­
ternehmen selbst, d. h. in eigener Verant­
wortung erwirtschaften; sie erhält sie peri­
odisch kontingentiert von der übergeord­
neten Landesbehörde zugeteilt. Dadurch 
entfällt das für marktorientierte Betriebe 
so bedeutungsvolle Gestaltungsregulativ 
des „Marktes", an dem sich die Qualität 
der wissenschaftlichen Leistung unbe­
stechlich messen ließe. 
Die Hochschule darf also ihre „Produkte" 
nicht am Markt veräußern, sie muß es aber 
auch nicht. Das Fehlen dieses „Sanktions­
mechanismus" bewirkt nun zweierlei: 
a) Die Hochschule bzw. die Fachbereiche 
erfahren nicht, was ihre Leistungen wirk­
lich „ wert" sind. 
b) Es fehlt der qualitätsfördernde Druck, 
der immer dann vom Markt ausgeht, wenn 
das Verhältnis von Kosten, Qualität und 
Preis nicht stimmig ist. 

Wenn sich also im Laufe der Zeit an den 
Hochschulen unterschiedliche Kosten­
strukturen herausgebildet haben, dann 
stets unter dem Mangel an Information, 
ob diese Unterschiede qualitätsbedingt 
oder in der Unwirtschaftlichkeit des Mit­
teleinsatzes begründet waren. Wozu solche 
Konstellationen führen, die ohne Rück­
koppelung des Marktes entstehen, sei mit 
einigen Zahlenbeispielen veranschaulicht. 

5. Ein Zahlenbeispiel 

Von den zahlreichen Indikatoren, die in 
den letzten Jahren zur mengenmäßigen 
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Messung der Leistungserstellung im Be­
reich Lehre und Studium entwickelt wur­
den, soll hier der Indikator ,;Zahl der auf­
genommenen Studienanfänger je Stelle für 
wissenschaftliches Personal"· herausgegrif­
fen werden. Diese Relation sagt aus, wie­
viel Studienanfänger im Durchschnitt je 
Wissenschaftler zu einem bestimmten Zeit­
punkt aufgenommen wurden, wobei unter 
Wissenschaftler nicht nur die Zahl der Pro­
fessoren, sondern das gesamte wissen­
schaftliche Personal verstanden wird. Ein 
großer Zahlenwert spiegelt ein niedriges, 
ein kleiner Zahlenwert ein hohes personel­
les Ausstattungsniveau wieder. 

Die für bestimmte Fächerzonen ermittel­
ten Studenten-Personal-Relationen der 
einzelnen Hochschulen sind zur Veran­
schaulichung in das Koordinatensystem 
der Abbildung 1 eingetragen. Jeder Kreis 
steht für eine der betroffenen Hochschu­
len, die mit der eingefügten Nummer 
kenntlich gemacht sind. Um den Verzer­
rungseffekt zu vermeiden, der bei kleinen 
bzw. im Aufbau befindlichen Hochschulen 
auftreten kann, ist die Auswahl der Hoch­
schulen auf solche über 10000 Gesamtstu­
denten (entspricht den 30 größten Hoch­
schulen der Bundesrepublik) beschränkt. 
Was läßt sich aus diesen Zahlen für die 
vorliegende Fragestellung herauslesen? 
Hätten alle Hochschulen vollkommen glei­
che Kostenniveaus (d. h. hier gleiche Aus­
stattung mit wissenschaftlichem Personal), 
müßten alle Kreise auf einer Linie parallel 
zur Grundachse liegen. Daß sie dies nicht 
tun, zeigt die Streuung der Kreise anschau­
lich, und zwar je nach Fächerzone sehr un­
terschiedlich. 

Die (gewichteten) Mittelwerte der Studien­
anfängerrelationen - Indikator des durch­
schnittlichen Ausstattungsniveaus je Fä­
cherzone - ergeben sich aus der nachfol­
genden Zusammenfassung: 
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Tabelle 2: Durchschnittliches Ausstattungsniveau der 
Fächerzonen 

Disziplingruppe 
(Fächerzone) 

Sprach- und 
Kulturwissenschaften 

Wirtschafts- und 
Gesellschaftswissenschaften 

Naturwissenschaften 
(einschl. Mathematik) 

Ingenieurwissenschaften 
Humanmedizin 

Studienanfänger 
je 
Wissenschaftler 

3,08 

3,69 

1,46 

1,98 
0,46 

Drei Gruppen sind erkennbar. Das mit 
Abstand höchste Ausstattungsniveau 
weist die Fächerzone Humanmedizin mit 
einer Relation von 0,46 Studienanfänger je 
Wissenschaftlerstelle auf; d. h., auf je 10 
Wissenschaftler entfallen etwa 5 Studien­
anfänger. Dieser (scheinbar) günstige Wert 
für die Humanmedizin ist leicht erklärbar; 
denn hier ist das klinische Arztpersonal für 
die Versorgung kranker Menschen einbe­
zogen, das die Personalrelation kräftig her­
unterdrückt. 
Die zweite Gruppe bildet sich aus den Fä­
cherzonen Ingenieur- und Naturwissen­
schaften mit Relationen von 1,98 und 1,46. 
Hier entfallen auf je 10 Wissenschaftler et­
wa 20 bzw. 15 Studienanfänger. 
Die dritte Gruppe, die sich aus den 
Sprach-, Kultur-, Wirtschafts- und Gesell­
schaftswissenschaften zusammensetzt (im 
allgemeinen auch als Fächerzone Geistes­
wissenschaften bezeichnet), liegt mit Rela­
tionen von 3,08 bzw. 3,69, also 31 bzw. 37 
Studienanfängern je 10 Wissenschaftler, 
nahezu doppelt so hoch wie die Naturwis­
senschaften. Auch diese Unterschiede 
überraschen nicht, wenn man an den expe­
rimentell und apparativ hochintensiven 
Lehr- und Studienbetrieb der Naturwis­
senschaften denkt, die im Gegensatz zu 
den überwiegend auf Literaturarbeit aus­
gerichteten Geisteswissenschaften stehen. 
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Abb. 1 : Relation „Studienanfänger je Stelle Wissenschaftlichen Personals" nach Fächerzonen und Hoch­
schulen. · 
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Tabelle 3: Relation „Studienanfänger je Stelle Wissenschaftlichen Personals" (Stand 1979) 

Hochschulen Nr. Relation je Fächerzone 

Sprach- und Wirtschafts- Mathematik Ingenieur- Humanmedizin 
Kulturwiss. und Gesell- Naturwiss. wiss. (o. Zahnmed.) 

schaftswiss. 

PH Rheinland 1 3,38 
Hamburg 2 2,81 3,79 1,84 0,58 
München 3 4,55 4,78 1,32 0,38 
Berlin (FU) 4 2,67 2,11 0,98 0,39 
Münster 5 3,33 5,25 2,20 0,45 
Bochum 6 1,96 4,52 1,53 1,18 3,57 
Göttingen 7 2,51 3,29 1,20 0,32 
Heidelberg 8 2,91 3,12 1,45 0,45 
Mainz 9 2,93 4,61 1,41 0,57 
Bonn 10 3,19 5,86 2,26 2,69 0,43 
Tübingen 11 3,12 3,91 1,48 0,29 
Köln 12 3,05 4,72 1,82 0,54 
Freiburg 13 3,69 5,28 1,50 0,35 
Frankfurt 14 3,99 3,02 1,31 0,43 
Erlangen-Nürnberg 15 3,50 4,97 1,79 2,20 0,53 
Hannover 16 3,76 3,99 1,64 2,29 0,48 
Saarbrücken 17 2,40 3,80 2,06 3,10 1,18 
Würzburg 18 3,26 5,52 1,72 0,42 
Kiel 19 2,23 4,42 1,38 0,40 
Berlin (TU) 20 0,96 1,23 0,37 0,92 
Marburg 21 3,28 2,20 1,25 0,59 
Gießen 22 3,69 2,65 1,33 0,47 
Braunschweig 23 2,58 1,44 1,38 1,46 
Essen (GH) 24 1,23 5,29 1,15 2,96 0,35 
Aachen 25 3,64 4,48 1,55 2,47 0,73 
Stuttgart 26 3,65 5,78 1,83 1,88 
Karlsruhe 27 1,56 0,37 1,25 2,26 
Darmstadt 28 1,16 1,02 1,03 2,99 
München (TU) 29 0,07 1,25 2,38 0,10 

Durchschnitt 3,08 2,69 1,46 1,98 0,46 

Quelle: ttfssenschaftsrat „Empfehlungen zum zehnten Rahmenplan für den Hochschulbau 1981-1984", 
Anhang zu Bd. 1 vom 23. Mai 1980, S. 99ff. (Auszug). 

Interessanter als die Durchschnittswerte 
erscheint allerdings die Betrachtung der 
überaus großen Streuung der Relationen 
innerhalb der Fächerzonen (vgl. hierzu 
auch Tabelle 3, in der die Relationen für 
alle Hochschulen und Fächerzonen zu­
sammengefaßt sind). Denn diese liegen 
teilweise so weit auseinander, daß die 
quantitativen Grenzen der Durchschnitts-
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werte in zahlreichen Einzelfällen erheblich 
überschritten werden. 
Vor allem die Wirtschafts- und Gesell­
schaftswissenschaften, aber auch die 
Sprach- und Kulturwissenschaften streuen 
so weit auch nach „unten", daß ein Groß­
teil in die Fächerzone der Natur- und Inge­
nieurwissenschaften fällt, in Einzelfällen 
sogar in den Bereich der Humanmedizin. 



Im Gegensatz dazu erweist sich die Streu­
ung der Naturwissenschaften und der Hu­
manmedizin relativ eng, wenn auch hier ei­
nige Ausreißer nach „oben" bis in den Be­
reich der beiden geisteswissenschaftlichen 
Fächerzonen auszumachen sind. 
Derartig weitgehende Unterschiede in den 
Ausstattungsniveaus der Hochschulen in­
nerhalb derselben Fächerzonen sind für 
den Außenstehenden im Grunde nicht 
oder nur noch schwer erklärbar. Hier spie­
len zahlreiche hochschulspezifische, aber 
auch länderspezifische Besonderheiten 
hinein, die ausführlicher zu untersuchen 
sich lohnen würde. 
Wie dem auch sei: Die Ergebnisse dieser 
Analyse machen deutlich, mit welchen 
Schwierigkeiten sich alle diejenigen kon­
frontiert sehen, die mit Fragen der Aus­
stattung und der Leistung an den Hoch­
schulen befaßt sind. So scheiterten bisher 
zwangsläufig alle Versuche, diese über 
Kennziffern verschiedenster Art in den 
Griff zu bekommen oder zumindest meß­
bar zu machen. Beispielhaft sei hier auf die 
sog. OECD-Studie „Kennzahlenvergleich 
an Deutschen Hochschulen" der West­
deutschen Rektorenkonferenz sowie auf 
das von der HIS GmbH erstellte Papier 
„Kennzahlengestütztes Hochschulbe­
richtssystem" verwiesen, als deren bemer­
kenswertestes Ergebnis im Grunde auch 
nichts anderes als die überaus große Streu­
ung aller untersuchten Relationen und 
Kennzahlen herausgestellt wird. 
Als besonders problematisch sind daher al­
le Versuche auf hochschulpolitischer Ebe­
ne einzuschätzen, die die Ausstattung der 
Hochschulen über genormte Richtwerte -
für alle Hochschulen gleich - steuern wol­
len. Prägnanteste Beispiele dieser Versuche 
sind die Curricularrichtwerte der Kapazi­
tätsverordnung, mit deren Hilfe die jährli­
chen Zulassungshöchstzahlen einheitlich 
für alle Hochschulen ermittelt werden. In 
der gleichen Richtung sind die Personal-

und Flächenrichtwerte zu beurteilen, mit 
denen das Bau- und Investitionsprogramm 
der Hochschulen in den jährlich aufzustel­
lenden Rahmenplänen nach dem Hoch­
schulbauförderungsgesetz durch die Bund­
Länder-Kommission (BLK) gesteuert wer­
den, und zwar zum Nachteil vieler Hoch­
schulen, weil dort alle über einen fachspe­
zifisch überaus groben Leisten geschlagen 
werden. 

6. Schlußfolgerungen 

Wenn schon die bundesweit einheitliche 
Messung der Leistung bzw. der zu ihrer Er­
stellung notwendigen Ausstattung mit Hil­
fe zentral bestimmer Kennziffergrößen 
und Richtwerte nicht funktioniert, wäre es 
besser, sie lieber ganz aus dem Spiel zu las­
sen, statt weiter mit ihnen unvollkommen 
zu arbeiten. 
An ihre Stelle sollten andere Entschei­
dungs- und Bemessungskriterien treten, 
die „objektiver" wirken und nachhaltiger 
durchgreifen. Dies können nur die selbst­
steuernden Instrumente des Marktes sein, 
die - gegebenenfalls auch ohne Preise - we­
nigstens in Teilen auf die Hochschule zuge­
schnitten werden sollten. Denn nur wenn 
es gelingt, die Hochschulen nach der Maxi­
me einer marktgerechten Gegenüberstel­
lung von Leistung und Gegenleistung zu 
(re)organisieren, werden geeignete Anreize 
geschaffen, neben der Menge auch die Gü­
te der Leistungserstellung zu belohnen. 
In der Forschung, speziell in der Auftrags­
forschung, ist dies bereits sehr weitgehend 
verwirklicht. Die Einwerbung von Dritt­
mitteln gelingt in der Regel nur dann, 
wenn der Drittmittelgeber von der Quali­
tät der Forschungsergebnisse (durch ent­
sprechende Vorleistung) bereits Kenntnis 
erlangt hat oder durch geeignete Maßnah­
men von ihr überzeugt werden konnte. 
Hier spielt die Herausbildung eines „Qua­
litätsimages" und seiner Pflege eine bedeu­
tende, durchaus marktähnliche Rolle. 
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Im Bereich Lehre und Studium sind solche 
Überlegungen allerdings erst in Ansätzen 
erfolgt. Eine Verstärkung der „Marktra­
tionalität" würde in letzter Konsequenz ei­
nige erhebliche Veränderungen des ganzen 
Finanzierungssystems - auf Seiten der 
Hochschulen, aber auch auf Seiten der 
Studierenden - voraussetzen. Unter den 
gegenwärtigen Bedingungen könnten al­
lerdings von den Fachbereichen der Hoch­
schulen bereits marketingähnliche Maß­
nahmen ergriffen werden, um sowohl das 
„Qualitätsimage" ihrer Studiengänge als 
auch die spezifischen Anforderungsprofile 
des Beschäftigungssystems sensibel aufzu­
spüren. 
Dabei sollten sie vor allem in Erfahrung 
bringen, 
- welchen persönlichen Erfolg „ihre" Ab­

solventen im Berufsleben haben, 
- wie die aufnehmenden Unternehmen 

und Betriebe die akademische Qualität 
der Absolventen einschätzen, 

- wie die Erfolgschancen der Absolventen 
auch nach dem Studium durch die ver­
schiedenen Möglichkeiten der Weiter­
bildung und des Kontaktstudiums wei­
ter verbessert werden können, 

- auf welche beruflichen Entwicklungs­
perspektiven, vor allem in praxisbezoge­
nen Studiengängen, die inhaltliche Ge­
staltung des Studiums in der Zukunft 
ausgerichtet werden sollte. 

Kontaktaufnahme bzw. Kontaktpflege zu 
den potentiellen Beschäftigungsgebern in 
der gewerblichen Wirtschaft und im öf­
fentlichen Dienst, vor allem aber auch zu 
den „Ehemaligen" einer Hochschule, er­
scheint daher eine notwendige Maßnahme, 
um erste Grundlagen für ein sinnvoll abge­
stuftes Marketingkonzept zu schaffen. 
Dies kann die Hochschule von sich aus lei­
sten. Weitere Schritte, so vor allem die Ver­
änderung der Finanzierungsbedingungen 
in Richtung eines übergreifenden Markt­
modells, sind Sache der Hochschulpolitiker 
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- die allerdings von der Sinnhaftigkeit der 
Marktkonzeption erst noch überzeugt 
werden müssen. 

Anmerkungen 
1 Das Bundesverfassungsgericht, zit. nach Elstermann 

(1976), S.42. 
2 Vgl. Kosiol (1966), S.1631T. 
3 Die Zahlen zu Studienanfängern und Stellenbe­

stand der Hochschulen sind den „Empfehlungen 
zum zehnten Rahmenplan für den Hochschulbau 
1981-1984, Anhang zu Bd. l, S.991T„ Wissen­
schaftsrat 1980, entnommen. Die Relationen beru­
hen auf eigenen Berechnungen. 
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Wilhelm Blasius 

Das Antoniter-Kloster in Grünberg 
und die Universität Gießen 

Wer der altehrwürdigen Stadt Grünberg 
einen Besuch abstattet, ist erstaunt und er­
freut zugleich über die großartigen Bemü­
hungen und Leistungen einer städtebauli­
chen Erneuerung des Stadtkernes der ehe­
maligen bedeutenden Handelsmetropole 
in Oberhessen. Hier wurde mit sachkundi­
gem und künstlerischem Geschick ein 
Stadtbild erneuert, das nicht nur für Hes­
sen vorbildlichen Charakter hat. 
Hervorragend in der Wiederherstellung 
des originalen Bestandes der Bausubstanz 
ist neben dem würdigen alten Rathaus, den 
schönen Fachwerkbauten auf dem Markt­
platz und in den angrenzenden Straßen -
jetzt als eine Fußgängerzone sehr anspre­
chend hergerichtet - vor allem das größte 
Gebäude Grünbergs, das alte Landgräfli­
che Schloß, welches aus den ehemaligen 
Klostergebäuden der Antoniter-Herren 
hervorging. 
Der historisch interessierte Besucher 
Grünbergs wird sich der Tatsache erin­
nern, daß dieses Kloster bereits vor 1242 
gegründet wurde, eines der ältesten Nie­
derlassungen des bekannten Ordens dar­
stellte und später sogar zur Generalpräcep­
torei aufstieg. Im Jahre 1527 wurde das 
Kloster durch Landgraf Philipp von Hes­
sen aufgehoben, und die Güter dieser 
großartigen Ordenseinrichtung, welche 
vor allem der Krankenpflege und der 
Landwirtschaft diente, zunächst der Uni­
versität Marburg und darauf, als diese 
nach Gießen verlegt wurde, der neuge­
gründeten Academia Ludoviciana Gissen­
sis zu ihrer Erhaltung endgültig überwie­
sen. 
Ein Teil der Klostergebäude ist von Land-
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graf Ludwig später zum Witwensitz der 
Landgräfinnen Hedwig und Marie be­
stimmt worden. Dieser Bauteil, an der Ro­
sengasse gelegen, mit seinem massiven 
Erdgeschoß wurde in den Jahren 1578 bis 
1582 von dem bedeutenden hessischen 
Baumeister Eberdt Baldewein mit zwei 
schönen breiten und hohen Fachwerkgie­
beln zum Schloß umgestaltet. Kürzlich 
wurden diese Giebel aus dem Verputz her­
ausgeholt; sie erstrahlen jetzt wieder in ih­
rem alten Glanz (Abb. 1 ). 
Es sei erwähnt, daß Eberdt Baldewein 
auch der Erbauer der ehemaligen Befesti­
gungen und des Zeughauses in Gießen, 
verschiedener Teile des Schlosses, Zeug­
hauses und Rathauses in Marburg, auch 
des Schlosses in Romrod gewesen ist. 
Es lohnt sich wohl und dürfte ein Akt 
dankbarer Erinnerung sein, der Geschich­
te des bedeutenden Antoniter-Ordens ein­
mal näher nachzugehen, weil die beträcht­
lichen Einkünfte des Antoniter-Klosters, 
auch zweier weiterer Klöster in Grünberg 
und Wirberg 1 sowie des Augustiner-Klo­
sters in Alsfeld ein wesentlicher Fundus für 
die Erhaltung der Gießener Universität bis 
weit in das 19. Jahrhundert gewesen sind. 
Für die Gießener Hohe Schule ist ferner 
bedeutsam, daß ihr Wappen das Antoni­
ter-Kreuz darstellt, welches in Verbunden­
heit zu dem Kloster der Antoniter-Herren 
in Grünberg im Jahre 1726 von dem dama­
ligen Rektor Arnoldi zum Wappen-Sym­
bol gewählt wurde und bis in unsere Tage 
gültig geblieben ist (Abb. 2). 
Ursprung und Bedeutung des Antoniter­
Kreuzes können aus der Geschichte des 
Ordens erschlossen werden. 
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Abb. 1: Landgräniches Schloß (erbaut von Eberdt Baldewein 1578- 1582) und Antoniter-Kloster (gegründet 
vor 1242) in Grünberg. (Nach einer Zeichnung von W. Blasius 1980). 
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Abb. 2: Das Wappen der Universität Gießen aus dem 
Jahre 1736. 

Im 11. Jahrhundert wütete in Frankreich 
eine fürchterliche „Volksseuche", welcher 
damals die meisten Befallenen erlagen. Es 
handelte sich bei diesen Erkrankungen um 
die Mutterkorn- oder Secale-Vergiftung, 
die unter dem Namen „Ignis sacer" {„Hei­
liges Feuer"), „Antonius-Feuer", auch 
„Mal des ardents" („Brandübel") überall 
gefürchtet war. 
Wir wissen heute, daß die Mutterkorn­
vergiftung durch das von dem Pilz Clavi­
ceps purpurea befallene Korn (meist Rog­
genkorn) hervorgerufen wird, wenn dieses 
in das Mehl und damit in das Brot gelangt. 
Es bildet sich in der Ähre ein dunkelviolet­
ter, schwarzer, hornartiger Körper, der aus 
den Ähren hervorragt und wegen der auf­
fallenden Färbung leicht entfernt werden 
kann. In früheren Zeiten, als noch mit 
Mutterkorn verunreinigtes Getreide als 
Nahrungsmittel verwandt wurde, kamen 
nach Genuß von Roggenbrot Massener­
krankungen vor. 
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Diese Erkrankungen, die durch das im 
Mutterkorn enthaltene Ergotamin ausge­
löst werden, bestanden einerseits in Spas­
men der Gefäße, der sogenannten „Krib­
belkrankheit", die bei längerem Genuß 
verunrem1gten Brotes zum „Kalten 
Brand" und zum Absterben ganzer Glieder 
führte, und andererseits in zentralen Erre­
gungszuständen, die in veitstanzähnlichen 
Bewegungen und Krämpfen, dem „Anto­
nius-Feuer", bestanden. 
Das Mutterkorn war jedoch nicht nur als 
Gift, sondern auch als Heilmittel seit der 
Antike gut bekannt; es wurde als wehenan­
regendes und blutstillendes Mittel ver­
wandt, woher der Name „Mutterkorn" 
rührt. 
Die Mutterkorn-Vergiftungen traten frü­
her besonders in Hungerzeiten auf. In Hes­
sen kam es in den Jahren 1855/56, in Ruß­
land noch 1888 zu gehäuften Vergiftungen. 
Der Orden der Antoniter war eine Grün­
dung zur ausschließlichen Bekämpfung 
und Behandlung der Mutterkorn-Vergif­
tungen im Mittelalter. 
Die Legende erzählt, daß der fränkische 
Edelmann Gaston nach einer solchen Ver­
giftung seines Sohnes am Grabe des ägyp­
tischen Mönches Antonius des Großen 
oder des Einsiedlers (250-356 n. Chr.), des­
sen Leib nach St. Antoine in der Dauphine 
überführt worden war, ein Gelübde tat. Er 
bat den Heiligen um Genesung seines Soh­
nes. Sein Gebet wurde erhört, und aus 
Dankbarkeit gründete Gaston im Jahre 
1095 den Antoniter-Orden. Und er emp­
fing aus dem Himmel auch das Abzeichen 
des Ordens, das Antoniter-Kreuz, welches 
hinfort als Heilssymbol der Mönche galt. 
Aus einer Schrift des Gießener Professor 
Arnoldi von 1726 werden wir über die An­
toniter in Grünberg näher unterrichtet. Er 
gibt darin das Bild eines Antoniusherrn 
nach einem alten Stiche (Abb. 3) welches in 
dem Kloster gefunden wurde, mit dem Zu­
satz: „Töngesbrüder, Antoniterherrn tra-



Abb. 3: Antoniterherr und Antoniterkreuz, nach einem alten Stich, gefunden im Kloster Grünberg. (Nach 
Wünsch). 

gen schwartze Kleider und ein blau Creutz 
daraur•. Unter dem Bilde stehen die Verse: 
Sanct Tonges ist gewesen frumb, 

Hat nicht getrachtet nach Reichtumb 
Und lehret disz sein Ordensleut, 

Die man Antonges Herrn nennt heut. 
Er lehret sie, daß sie ein Glock 

Trügen und einen schwartzen Rock. 
Ein blaues Creutz und ein magers Schwein 

Soll stetig umb und bey ihnen seyn. 
Amoldi macht noch besonders auf das 
Kreuz aufmerksam, das auf dem Bilde in 

der rechten oberen Ecke erscheint. Ein sol­
ches Kreuz aus Silber, blau emailliert, 
pflegten die Antoniter auf der Brust zu tra­
gen. Auch hatten sie eine Glocke, mit ei­
nem Doppelkreuz verziert, mit welcher sie 
sich bei ihren Wanderungen über Land an­
kündigten. Ihre Heilmaßnahmen bestan­
den in Anweisungen über die Reinigung 
des Kornes, in diätetischen Vorschriften 
und ärztlichen Hilfen bei der Versorgung 
der Vergifteten. Das magere Schwein, wel­
ches sie überall einführten, diente mit sei-
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Abb. 4: Universitätsbau des Antoniter-Klosters Grünberg (erbaut um 1500). (Nach einer lavierten Federzeich­
nung von W. Blasius 1960). 
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nem Fleisch ebenfalls der diätetischen Be­
handlung der Kranken. 
Der Hospitalorden der Antoniter hat sich 
nach seiner Gründung rasch über ganz Eu­
ropa ausgebreitet. In seiner Blütezeit besaß 
der Orden 369 Niederlassungen. Das 
Grünberger Kloster war eine seiner bedeu­
tendsten, zu der auch ein Hospital gehörte. 

Nach der Auflösung des Klosters verwalte­
te der Universitätsvogt die Güter, auch 
den Besitz im nahegelegenen Wirberg. Als 
im Jahre 1613 in Gießen die Pest wütete, 
konnte die ganze Universität mit allen Pro­
fessoren und Studenten in das Grünberger 
Kloster ausweichen. Der noch erhaltene 
großartige Fachwerkbau aus dem Jahre 
1500, der sogenannte „Universitätsbau" 
(Abb. 4) (später Stammlersches Haus) 
diente der Universität als Unterkunft und 
Lehrgebäude. Die Pest breitete sich aber 
auch in Grünberg aus; daraufhin kehrten 
die Professoren wieder nach Gießen zu­
rück. 
Bis weit in das vorige Jahrhundert bestand 
noch der Brauch, daß in jedem Jahr kurz 
vor der Ernte „der Zehnten von seiten der 
Universität verliehen und am Ende ein 
Schmaus gegeben wurde, wobei der Oeko­
nomus zu Grünberg den Wirt machte und 

außer dem Rektor, Kanzler, Syndikus und 
Oberoekonomus sämtliche Grünberger 
Honoratioren erschienen". 
Wenn auch diese alten Bräuche verklungen 
sind, so ist doch in dem leben- und segen­
spendenden Symbol der Antoniter der 
Universität Gießen eine wertvolle Erinne­
rung an die alten Beziehungen zu Grün­
berg erhalten geblieben. 

Anmerkung 
1 In der Klosterkirche in Wirberg hängt im Turm ei­

ne im 18. Jahrhundert zusätzlich gegossene Glocke, 
auf welcher der Rektor, Kanzler und Syndikus der 
Gießener Universität u. a. als Veranlasser des 
Glockengusses aus den der Universität zustehen­
den Klostermitteln vermerkt sind. 
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Berichte 
aus der Gießener Hochschulgesellschaft 
für die Zeit vom 28. Juni 1980 
bis 1. Juni 1981 

(Ms). Am 1. Juni 1981 fand die diesjährige 
Hauptversammlung der Gießener Hoch­
schulgesellschaft im Sonderspeiseraum der 
Mensa der Justus-Liebig-Universität statt. 

Herr Dr. Otto Pflug begrüßte die zahlreich 
erschienenen Mitglieder sowie die Vertre­
ter der Presse. 

Aus dem Bericht des Verwaltungsrates 
Erstattet von Dr. Otto Pflug, 
Präsident der GieBener Hochschulgesellschaft 

Der Präsident der Gießener Hochschulge­
sellschaft, Dr. Otto Pflug, verwies in sei­
nem Bericht auf die erfreuliche Zunahme 
der Bilanzsumme. Angesichts der Tatsa­
che, daß sich die schlechte wirtschaftliche 
Lage auch mäßigend auf die Spendenbe­
reitschaft der Industrie und anderer Förde­
rer ausgewirkt habe, sei die erwiesene Un­
terstützung besonders hoch zu bewerten. 
Dr. Pflug verband seinen Dank mit einem 
Rückblick auf die wichtigsten Förderungs­
maßnahmen im abgelaufenen Berichts­
jahr. 
Schwerpunkt sei wiederum der medizini-

. sehe Bereich gewesen. Als erwähnenswerte 
Einzelmaßnahme hob Dr. Pflug die Finan­
zierung eines lmpulszytophotometers her­
vor. Die zweite Priorität nahm die Förde­
rung der Auslandskontakte der Justus-Lie­
big-Universität ein. Sehr vorteilhaft haben 
sich die Beziehungen zu einigen Ostblock­
ländern, insbesondere Polen, entwickelt. 
Auch in Zukunft werde sich die Hoch­
schulgesellschaft an der Finanzierung wis-

senschaftlicher Tagungen beteiligen. Dies 
gelte auch für Veranstaltungen, die einer 
breiten Öffentlichkeit zugänglich sind, um 
die Verbindung zwischen Universität und 
Stadt zu stärken. Im Frühjahr 1981 wurde 
erstmals eine Vortragsreihe der Gießener 
Hochschulgesellschaft begonnen, in deren 
Rahmen bereits vier auswärtige Wissen­
schaftler referierten. Der Förderung enge­
rer Kontakte zwischen Universität und 
Stadtbevölkerung dienten auch die Univer­
sitätsfeste, an deren Kosten sich die Hoch­
schulgesellschaft weiter beteiligen werde. 
Darüber hinaus wolle sie im kommenden 
Berichtsjahr wieder bis zu sieben Disserta­
tionen mit Preisen auszeichnen. 
In diesem Zusammenhang dankte Herr 
Dr. Pflug dem anwesenden Präsidenten 
der Industrie- und Handelskammer Gie­
ßen, Herrn Franz Vogt, für die Stiftung des 
!HK-Preises für besonders herausragende 
wirtschaftswissenschaftliche Arbeiten, der 
erstmals zum 375. Universitätsjubiläum im 
Jahre 1982 verliehen werde. 
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Aus dem Geschäftsbericht des Vorstandes 
Erstattet von Prof. Dr. Dietger Hahn. 
Vorsitzender des Vorstandes 

Herr Prof. Dr. Dietger Hahn berichtete 
über die Arbeit des Vorstandes. Die 
schlechte Lage der öffentlichen Haushalte 
habe die Förderungsanträge im Berichts­
jahr vervielfacht; eine Auswahl besonders 
dringlicher Projekte sei daher nicht leicht 
gefallen. Die Gießener Hochschulgesell­
schaft habe im abgelaufenen Berichtsjahr 
ihre Pflichten wiederum erfüllt. Die För­
dermittel seien zahlreichen Vorhaben in 
verschiedenen Fachbereichen zugute ge­
kommen und trügen so zur Erhaltung des 
wissenschaftlichen Standards der Justus­
Liebig-Universität entscheidend bei. 
Professor Hahn dankte den Spendern, den 
Mitgliedern und allen, die zur Erfüllung 
der Ziele der Hochschulgesellschaft durch 

Beschlüsse 

persönlichen Einsatz beigetragen haben, 
der Universitätsleitung, dem Verwaltungs­
rat der Gießener Hochschulgesellschaft 
und seinem Präsidenten sowie seinen Vor­
standskollegen. 
Der Einnahmeüberschuß von rund 70000,­
DM im vergangenen Jahr solle das Univer­
sitätsjubiläum 1982 mitfinanzieren helfen. 
Für den anstehenden Ausbau des Gäste­
hauses der Universität, dessen Kapazität 
für ausländische Wissenschaftler seit lan­
gem nicht mehr ausreicht, bat Professor 
Hahn die Mitglieder der Hochschulgesell­
schaft um besondere finanzielle Unterstüt­
zung. 
Die Zahl der Mitglieder ist inzwischen um 
97 neue Mitglieder auf 783 angestiegen. 

Aus der gemeinsamen Sitzung von Vorstand und Verwaltungsrat 
am 1 . .Juni 1981 

1. Bekräftigt wird der Beschluß, trotz 
zahlreicher Anfragen keine Reisebeihil­
fen für deutsche Wissenschaftler zu ge­
währen. Die Hochschulgesellschaft will 
in erster Linie ausländischen Gästen der 
J ustus-Liebig-U niversität helfen, ihren 
Aufenthalt in Gießen und der Bundes­
republik wissenschaftlich möglichst 
sinnvoll zu nutzen. 

2. Für das Universitätsjubiläum 1982 will 
die Hochschulgesellschaft bis zu 
300000,- DM bereitstellen; die endgül­
tige Spendenhöhe wird weitgehend vom 
Zuschuß des Landes Hessen abhängen. 
Anläßlich der 375-Jahrfeier beteiligt 
sich die Hochschulgesellschaft u. a. an 
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den Druckkosten des geplanten Hoch­
schulführers und bis zu zwei Sonderhef­
ten der „Gießener Universitätsblätter" 
zur Geschichte der einzelnen an der Ju­
stus-Liebig-Universität vertretenen Fä­
cher. 

3. Der Antrag, die Herren Diplom-Volks­
wirt Fritz Wacker, Mitglied der Fried­
rich-Flick-Förder-Stiftung und der 
Friedrich-Flick-1 ndustrieverwaltung, 
Casimir Prinz zu Sayn-Wittgenstein, 
stellvertretender Vorsitzender der Me­
tallgesellschaft Frankfurt und Dieter 
Solaro, Vorstandsmitglied der SEL 
Stuttgart sowie der SEL-Stiftung, der 
Mitgliederversammlung zur Wahl in 



den Verwaltungsrat vorzuschlagen, er­
hält einmütige Zustimmung. 

4. Der Vorschlag, einer Tradition zu fol­
gen und den ehemaligen Vizepräsiden­
ten der Justus-Liebig-Universität, 

Herrn Professor Dr. Herbert Grabes, 
als ständiges Mitglied in den Verwal­
tungsrat aufzunehmen, wird einstimmig 
befürwortet. 

Aus der Hauptversammlung am 1. Juni 1981 

Die Hauptversammlung erteilt zunächst 
dem Verwaltungsrat - dann dem Vorstand 
- jeweils ohne Gegenstimme bei Stimment­
haltung der anwesenden Mitglieder des 
Verwaltungsrats bzw. Vorstands die Entla­
stung. 

Wahlen 
Die Hauptversammlung wählt per Akkla­
mation die Herren Direktor Günther 
Wackermann und Prof. Dr. Eugen Wöhl­
ken erneut zu Rechnungsprüfern. 
Auf Vorschlag des Verwaltungsrates wählt 
die Hauptversammlung einstimmig folgen­
de Herren in den Verwaltungsrat: Diplom­
Volkswirt Fritz Wacker, Casimir Prinz zu 
Sayn-Wittgenstein, Dieter Solaro und 
Prof. Dr. Herbert Grabes. 

Aus dem Bericht des Präsidenten 
der J ustus-Liebig-Universität Gießen, 
Prof. Dr. Karl Alewell 

Universitätspräsident Prof. Dr. Karl Ale­
well dankte der Hochschulgesellschaft im 
Namen der Universität für ihren unermüd­
lichen Einsatz. Ohne ihre Unterstützung 
wären zahlreiche notwendige Projekte 
nicht zu verwirklichen. Auch die Jubi­
läumsvorbereitungen wären ohne die Hil­
fen und Zusagen der Hochschulgesell­
schaft längst zum ·Erliegen gekommen. 
Das 375jährige Bestehen der Gießener 
Universität solle Anlaß sein, sich auf die 
Geschichte dieser Lehr- und Forschungs­
stätte zu besinnen und der Öffentlichkeit 
ihre auf diesem Boden gewachsene wissen­
schaftliche Leistungsfähigkeit zu verdeutli­
chen. 
Professor Alewell berichtete anschließend 
über die Situation und Probleme der Uni­
versität im vergangenen Jahr. Mit einer of-

fensichtlichen Unterausstattung- dies gel­
te in bezog auf wissenschaftliches und 
nichtwissenschaftliches Personal, Sachmit­
tel, Geräte und Bauten - habe sie mehr als 
1S000 Studenten auszubilden. Dabei sei in 
Zukunft noch mit erheblich mehr Studen­
ten zu rechnen. Eine fachliche Umstruktu­
rierung sei schon jetzt zu erkennen; insbe­
sondere der Anteil der Lehramtsstudenten 
sei zurückgegangen, während Medizin, 
Agrar-, Haushalts- und Ernährungswis­
senschaften einen bemerkenswerten Zu­
wachs verzeichneten, ebenso auch die 
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften. 
Die Universität müsse ihre qualitativen 
Möglichkeiten voll nutzen. Es komme dar­
auf an, die Forschung in manchen Berei­
chen gezielter zu fördern, ausgewiesene 
Wissenschaftler zu berufen und sich ver-
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stärkt um Drittmittel zu bemühen. Die 
wissenschaftlichen Zentren der Justus-Lie­
big-Universität dienten einer solchen Kon­
zentration der Forschung. Aber auch hier 
gebe es Schwierigkeiten, beispielsweise 
beim Zentrum für Kontinentale Agrar­
und Wirtschaftsforschung, dessen projekt­
bezogene Förderung in eine institutionell 
abgesicherte Finanzierung zu überführen 
sei. 
Die Universität arbeite - dem Auftrag des 
Gesetzgebers entsprechend - intensiv an 
neuen Studienordnungen und Studiengän­
gen. Eine Aufgabe der Zukunft werde die 
Weiterbildung sein. Die bisherigen Vor­
überlegungen ließen erkennen, daß Weiter­
bildungsangebote von seiten der Justus­
Liebig-Universität insbesondere in den Be­
reichen Recht und Wirtschaft, Psycho­
logie, Umweltsicherung und Agrarwissen­
schaften sowie Haushalts- und Ernäh­
rungswissenschaften anzusiedeln sind. 
Der Präsident ging schließlich auf die Bau­
vorhaben der Universität ein und be-

richtete über die Fertigstellung des Roh­
baues der Universitätsbibliothek und die 
Planungen im Kliniksbereich. Die Kliniks­
neubauten umfaßten ein Gesamtbudget 
von ca. 500 Millionen DM. „Dieser seit 
Jahren und Jahrzehnten geplante Neubau 
ist durch die Streichung der Bundesmittel 
ernsthaft gefährdet." 
Professor Alewell betonte, daß die Region 
in Gießen ohne eine florierende Universität 
in ihrer wirtschaftlichen Lebensfähigkeit 
gefährdet sei. „Die Politiker und die Mit­
glieder der Universität sind aufgerufen, alle 
Kräfte anzuspannen, um eine Lösung der 
schwierigen Probleme zu finden, die in den 
nächsten Jahren auf die Universität zu­
kommen werden." Jedoch seien die Pro­
bleme nicht so unlösbar, wie es auf den 
ersten Blick scheine. „Die Generation, die 
in den zwei Jahrzehnten nach dem letzten 
Weltkrieg die völlig zerstörte Gießener 
Universität wieder aufbaute, hatte jeden­
falls oftmals mit sehr viel größeren Schwie­
rigkeiten zu kämpfen." 

Die Gießener Hochschulgesellschaft will Forschung und Lehre an der Justus­
Liebig-Universität Gießen unterstützen und die Beziehungen zwischen Wissenschaft 
und öffentlichem Leben pflegen. 

Zahlreichen Privatpersonen, Unternehmen und Körperschaften danken wir für ihre frei­
en oder zweckgebundenen Spenden und Stiftungen. Wenn - wie bisher - größere, 
mittlere und auch viele kleinere Spenden zusammenkommen, wird die Leistungsfähig­
keit der Gießener Hochschulgesellschaft weiter wachsen. 

Alle Zuwendungen und Beiträge an die Gießener Hochschulgesellschaft sind von der 
Körperschafts- und Einkommenssteuer befreit. 

Werben auch Sie in Ihrem Freundes- und Bekanntenkreis weitere Mitglieder! 

Anmeldeformulare sind beim Schatzmeister, 
Herrn Willi Will, Wilhelm-Will-Straße 7, 6331 Nauborn-Wetzlar, erhältlich. 
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GI ESSENER HOCHSCHULGESELLSCHAFT e. V. 
(Gesellschaft von Freunden und Förderern der Universität Gießen) 

Bilanz zum 31. Dezember 1980 
AKTIVA 1980 PASSIVA 1980 

1. Kasse 341,86 1. noch nicht abgeführte Spenden 

2. Banken 271.664,84 a) allgemeine 77.459,-
b) zweckgebundene 72.640,39 

3. Sonderkonto Medizin 15.745,36 2. Zweckgebundene Erträge 36.590,48 
4. Postscheck 921,42 3. Sonstige Verbindlichkeiten 821,90 
5. Wertpapiere 540.221,02 4. Vermögen 641.383,73 
6. Konzertflügel 1,- 5. Vermögen aus Verein Krebshilfe 240.675,83 
7. Deutsche Bank, 

Verein für Krebshilfe 27.398,33 6. Verbindlichkeiten aus Treuhand-
verwaltung DM 18.833,96 -,-

8. Wertpapiere, 
Verein für Krebshilfe 213.277,50 

9. Vermögen aus Treuhand-
verwaltung DM 18.833,% -,-

1.069.571,33 1.069.571,33 

Gießen, Mai 1981 Will, Schatzmeister 

Gewinn- und Verlustrechnung 1980 
Aufwendungen 

1. Zuwendungen 

2. Porti 

3. Verwaltungskosten 

4. Sonstige Kosten 

5. Kursverlust 

6. Repräsentation des Präsidenten 

7. Geräteanschaffung 

Gewinn 

1980 Erträge 

529.220,18 1. Mitgliedsbeiträge 

1.946,30 2. Spenden 

1.504,69 3. Zinsen 

25.309,04 4. Kursgewinn 

5.033,01 5. Sonstige Einnahmen 

5.000,-

39.423,33 

607.436,55 

76.766,62 

684.203,17 

Prüfungsbestätigung 

1980 

43.107,14 

590.760,43 

47.338,30 

2.622,-

375,30 

684.203,17 

Die Buchführung ist als beweiskräftig anzusehen. Das Belegwesen ist geordnet. Erbetene Auskünfte wurden 
den Prüfern bereitwillig erteilt. Formelle und materielle Kontrollen ergaben keinen Anlaß zu Beanstandungen. 

Die Buchführung und der Jahresabschluß 1980 entsprechen den Grundsätzen des Handelsrechts und der 
ordentlichen Bilanzierung. 

Gießen, Mai 1981 

Prof. Dr. Wöhlken Wackermann 
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Seit 
über 
14 Jahren ... 

. . . ist sie die Seele und der Kopf 
zugleich des „ Reisebüros der 
Justus-Liebig-Universität". 

Ungezählte Reiselustige haben 
sich ihren Rat eingeholt und sind 
dabei nicht schlecht gefahren . 

RUTH LE NZ 

Unter ihrer Leitung hat sich das ursprüngliche AStA-Reisereferat 
aus kleinen Anfängen heraus längst zu einem „Voll-Reisebüro" 
gemausert, das heute allen Anforderungen eines Mammut­
Unternehmens, wie es eine moderne Universität wie die unsrige 
darstellt, gerecht wird. 

Ja - mehr noch! Immer auf der Suche nach noch mehr und 
noch günstigeren Reisemöglichkeiten und im engen kollegialen 
Kontakt mit sämtlichen anderen deutschen, europäischen und 
überseeischen studentischen Reiseorganisationen ist das Ange­
bot mehr denn sonstwo zugeschnitten speziell auf die universi­
tären Belange. 

Ob preisgünstige Urlaubs- oder Dienstreisen, ob Einzel- oder 
Gruppenfahrten per Bus, Bahn, Schiff oder Flugzeug, ob Studie­
render, lehrender oder Mitarbeiter der Verwaltung, Sie sollten 
sich in jedem Falle von ihr und ihrem jungen Team zuerst die 
Möglichkeiten sagen lassen, die Sie haben bei allen Ihren Reise­
plänen. 

Studentehreisen Gießen 
63 Gießen · Riegelpfad 32/ Ecke Ludwigstraße 
Telefon 06 41/760 26 



Biographische Notizen 

Prof. Dr. med. Jürgen Aschoff, geb. am 25. 1. 1913 in 
Freiburg/Br. Studium der Medizin in Bonn und Frei­
burg. 1937 Promotion in Freiburg, 1944 Habilitation 
in Göttingen. Assistent bei Hermann Rein am Phy­
siologischen Institut Göttingen. 1948/1949 Vertre­
tung des Lehrstuhls für Physiologie in Würzburg, ab 
1952 Assistent am Institut tür Physiologie des Max­
Planck-Institutes für medizinische Forschung in Hei­
delberg. 1958 Berufung zum Wissenschaftlichen Mit­
glied der Max-Planck-Gesellschaft und Leiter einer 
eigenen Abteilung am Max-Planck-Institut tür Ver­
haltensphysiologie in Seewiesen und Erling-Andechs, 
ab 1961 Direktor am Institut. Seit Januar 1981 emeri­
tiert. 
Forschungsschwerpunkte: Temperaturregelung des 
Menschen, insbesondere konvektiver Wärmetrans­
port mit dem Kreislauf, sowie biologische Rhythmen 
bei Tier und Mensch. 

Prof. Dr. Gerd Aherle, geb. am 30. 9. 1938, Studium 
der Betriebswirtschaftslehre und Volkswirtschafts­
lehre in Freiburg und Köln. 1962 Diplom-Kaufmann, 
1965 Promotion, 1971 Habilitation in Köln für das 
Fach „ Wirtschaftliche Staatswissenschaften" (Volks­
wirtschaftslehre). 1972 Gastprofessur an der Techni­
schen Universität Berlin; 1973 Wissenschaftlicher 
Rat und Professor an der Universität zu Köln; 1973 
Ruf auf den Lehrstuhl für Volkswirtschaftslehre 1 der 
Justus-Liebig-Universität Gießen; 1978 Ablehnung 
eines Rufes an die Technische Universität Berlin. De­
kan des Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften im 
akademischen Jahr 1979/80; Mitglied des Konvents 
und des Ständigen Ausschusses für Organisationsfra­
gen, Angelegenheiten der Forschung und des wissen­
schaftlichen Nachwuchses; Direktoriumsmitglied im 
Zentrum tür regionale Entwicklungsforschung; stell­
vertretender Vorsitzender der Deutschen Verkehrs­
wissenschaftlichen Gesellschaft; Mitglied des Wissen­
schaftlichen Beirats beim Bundesminister für Ver­
kehr; Mitglied des Beirates für Raumordnung beim 
Bundesminister tür Städtebau, Raumordnung und 
Wohnungswesen; Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beraterkreises der Gesellschaft tür Regionale Struk­
turentwicklung beim Deutschen Industrie- und Han­
delstag; Chefredakteur und Mitherausgeber der Zeit­
schrift „Internationales Verkehrswesen", Darmstadt. 

Forschungsschwerpunkte: Wettbewerbstheorie und 
Wettbewerbspolitik, Wirtschaftliche Regionalwissen­
schaften und Verkehrswissenschaft. 

Prof. Dr. med. Marianne Ma/1-Haefeli, geb. am 19. 
12. 1923 in Liestal; Heimatort: Basel; Medizinstudi­
um in Basel und Bern; Staatsexamen 1950 in Basel; 
Postgraduate-Ausbildung: 1950--52 Assistenzärztin 
der II. Chirurgischen Klinik des Basler Universitäts­
spitals, 1952 Assistentin der Med. Universitätsklinik 
Basel, 1952-57 Assistentin der Universitätsfrauenkli­
nik Basel, 1957 Studienaufenthalt an der Universi­
tätsfrauenklinik Wien. 1957--60 Stellvertretende 
Oberärztin, 1960 Oberärztin der Universitätsfrauen­
klinik Basel; ab 1963 Leitende Ärztin des Sozialmedi­
zinischen Dienstes der Universitätsfrauenklinik Ba­
sel, 1963-73 Leiterin der Schulen der Universitäts­
frauenklinik Basel; Habilitation: 1972 (Habilitations­
schrift: Die unerwünschte Schwangerschaft und ihre 
Prophylaxe); Professur 1979. 
Arbeitsgebiete: Familienplanung, Kontnmption, 
Endokrinologie, Sexualmedizin. 
Gründungsmitglied und von 1974-77 Präsidentin der 
Schweiz. Gesellschaft für Familienplanung, 1968-80 
im Parlament des Kantons Basel-Stadt, Mitglied der 
Subkommission tür Spitalfragen der Interparlamen­
tarischen Konferenz der Nordwestschweiz seit 1974, 
Mitglied der Schweiz. Kommission für Spitalarztfra­
gen seit 1974, 1970--72 Mitglied der Regenz der Uni­
versität Basel, seit 1975 Mitglied der Fachgruppe 
„Schwangerschaftshilfe" der Schweizerischen Cari­
tas, Mitglied der Schweiz. Kommission für Probleme 
der geistigen Behinderung, 1977 Mitglied der Stu­
dienkommission für die Verordnung über den Schutz 
der Schwangerschaft - Eidg. Justizdepartement, frü­
heres Mitglied der Arbeitsgruppe Bevölkerungspro­
bleme des Eidg. Politischen Departementes (Techn. 
Zusammenarbeit) Bern, bis zu deren Auflösung. 

Prof. Dr. phil. Hans Lenk, geb. am 23. 3. 1935 in Ber­
lin, aufgewachsen in Ratzeburg. Studium der Mathe­
matik, Philosophie, Soziologie, Sportwissenschaft, 
Psychologie und Kybernetik (Fortgeschrittenenstudi­
um in Berlin) in Freiburg und Kiel. Promotion 1961, 
1962 Wissenschaftlicher Assistent, später Privatdo­
zent am Institut für Philosophie der Technischen Uni­
versität Berlin. Habilitation (für Philosophie) 1966 an 
der Technischen Universität Berlin, und 1969 (für So­
ziologie) ebendort. Seit 1969 ordentlicher Professor 
für Philosophie an der Universität Karlsruhe. 1973 
Dekan der Fakultät für Geistes- und Sozialwissen­
schaften. 
Über 39 Buchpublikationen als·Autor bzw. Heraus­
geber, u. a. zur analytischen Philosophie, Sprach-, So-
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zial- und Moralphilosophie, Logik und Wissen­
schaftstheorie (der Natur- und Sozialwissenschaften), 
Normenlogik, Technikphilosophie und -soziologie, 
zur Sportphilosophie und -Soziologie, zur mathemati­
schen Graphentheorie, zur theoretischen Soziologie 
und Sozialpsychologie. 
Gastprofessuren in USA (Illinois, Massachusetts), 
Brasilien (Santa Maria, Sao Paulo, Belo Horizonte) 
und Venezuela (Caracas). 
Präsident der „Philosophie Society for the Study of 
Sport" 1980- 81. 

Dr. Hartmut Stieger, geb. 1939 in Grevenbroich, 
Nordrhein-Westfalen, 1957 bis 1966 Dienst in der 
Bundeswehr; 1966-70 Studium der Wirtschaftswis­
senschaften in Gießen mit dem Abschluß Diplom­
Ökonom. Seit 1970 Referen t für Hochschulplanung 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen. 1980 Pro­
motion zum Dr. rer. pol. bei Prof. Dr. Karl Alewell 
über den Themenbereich Ökonomie und Hochschule. 

Prof. Dr. med. Wilhelm Blasius, geb. 6. l. 19 13 in Ha­
gen i. Westfalen. Humanistisches Gymnasium zu Ha­
gen . Medizinstudium an den Universitäten Göttin­
gen, Marburg und Halle. Promotion Halle 1937. Seit 
1937 Assistent am Physiologischen Institut der Uni-

versität München (Stipendiat d. Dtsch. Forschungs­
gemeinschaft), 1940 Universität Gießen, 1945 Privat­
dozent, 1952 apl. Prof. , 1962 Wiss. Rat, 1963- 78 Ab­
teilungsvorstand d. Abt. f. Angewandte Physiologie, 
seitdem Lehrauftrag am Zentrum für Philosophie 
und Grundlagen der Wissenschaft und noch tätig am 
Physiologischen Institut. Von 1955- 63 Leiter der 
Rundfunk- und Pressestelle der Justus-Liebig-Uni­
versität und Redakteur der „Gießener Hochschul­
blätter". 
Über 180 Originalarbeiten in deutsch. und intern. 
Fachzeitschriften zur Neuro-, Kreislauf-, Atem-, Hö­
hen- und Sinnesphysiologie und zu den erkenntnis­
theoretischen Grundlagen und zur Geschichte der 
Physiologie; Konstruktionen auf dem Gebiete der 
Vektorcardiographie, Ergometrie und Farbunter­
scheidungsfähigkeit; Filmveröffentlichungen . - Mit­
arbeiter am Landois-Rosemann, „Lehrbuch der Phy­
siologie des Menschen" (28. Aufl . 1962); Autor von 
„Probleme der Lebensforschung" (1973), engl. 
Übers. 1976. 
Mitglied der Dtsch. Physiol. Gesellschaft und der 
Dtsch. Kreislaufgesellschaft; 198 1 Ernennung zum 
Vizepräsidenten der ,,Societe In ternationale pour la 
Recherche des Maladies de Civilisation et de l'Envi­
ronnement" (Sitz Brüssel). 

Bad Salzhausen 
Hessisches Staatsbad 
Ortsteil der Stadt Nidda 
zwischen Vogelsberg und Wetterau. 

Historisches Heilbad, ruhig und romant isch . 
Ideal für Urlaub und Kur. 
Reichha ltiges Veranstaltungsprogramm, 
Kurmusik, ganzjähriger Kurbetrieb . 
Indikationen: 
Herz, Kreislauf, Nerven, Rheuma . 

Schwimmen in der Halle 32 ° und im freien 28 ° 
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Dienstag - Freitag 8.00 bis 13.00 und 15.00 bis 21.00 Uhr. Samstag durchgehend · 
Sonntag 10.30 bis 17.30 Uhr. Dienstag, Mittwoch, Donnerstag ab 18.00 Uhr 
verbilligter Eintritt. Unterwasser-Bewegungstherapie nach ärztlicher Verordnung 
im Therapiebecken 33 ° C. Für Berufstätige Kuranwendungen dienstags und 
donnerstags bis 18.00 Uhr. 

Kurverwaltung Bad Salzhausen, 6478Nidda11, Telefon 06043/561 
Nach Bad Salzhausen - schon der Gesundheit wegen! 



Unser Reisebüro-Team löst Ihre Urlaubsprobleme 
... und bietet einen umfassenden Service für 
Ihre Dienstreisen: 

Sie erhalten bei uns 
e alle Fahrkarten für das In- und Ausland 

inkl. Platz-Uega, Battkstan u. Autoreisezug 

• Rugscheine und Schiffspassagen 
in die ganze Welt 

• Fährschiffreservierungen 

• Hotelreservierungen 

• Alle Reiseversicherungen 

. . . und natürlich vermitteln wir Ihnen Ihre 
Urlaubsreise oder Ihren Betriebsausflug aus 
einer großen Palette seriöser Reiseveranstalter. 

Freigebigkeit und liebe zu den Wissenschaften 
haben noch niemand ruiniert. . . · 

Bitte denken Sie bei der Planung Ihres Werbeetats 
an die Gießener Universitätsblätter! 

DIE REDAKTION 



Soviel Wissen in dieser Qualität haben Sie zu diesem Preis 
noch nie bekommen. 

Das größte deutsche Taschenbuchlexikon 
hat echte Meyer-Qualität, 
besteht aus 24 Bänden und kostet 
komplett mit Kassette nur 189,- DM . 

Belletristik 
Globen 
Jugendbücher 
Landkarten 
Pädagogik 

Sachbücher 
Naturwissenschaft 
Technik 
Jura 
Wirtschaft 

Originalstiche aus dem hiesigen Raum 

Neue Bücherstube Horst Burgmann 
Krämerstraße 19 · 6330Wetzlar · Tel. 06441/45012 

Entscheidend für Ihre Geldanlage: 
unsere gute 
Beratung. 
Arbeiten Sie mit uns, wenn Ihr Geld 
gewinnbringend für Sie arbeiten soll. 
Sprechen Sie mit unseren W ertpapier-
Experten darüber, welche Mischung von 
W ertpapieren Ihnen sicher und regel ­
mäßig gute Erträge bringt. Unsere 
Berater haben das W issen, die 
Erfahrung und die guten 
Verbindungen, die dazu­
gehören, um Ihr Geld 
erfolgreich anzulegen. 

W ir bieten mehr 
als Geld und Zi nsen 

W® Volksbank Gießen eG 
Hauptstelle: Westanlage 33, 6300 Gießen 
mit Zweigniederlassungen und Zweigstellen 



Anfragen und Prospektanforderungen richten Sie bitte an Abteilung 27 



Die neu gestaltete 
Gail-Ausstellung* 

bietet allen Bauherren 
jetzt noch mehr Ideen 
und attraktive Keramik 

für viele 
Anwendungsbereiche 

Gail 
Architektur-Keramik 

* Montags bis freitags 8.00- 17.00 Uhr 
samstags 8.30-13.00 Uhr 

Erdkauter Weg 40- 50, D-6300 Giessen 1 
Tel. 0641f703514 

Lieferung und Berechnung 
über den Fachhandel Gail-Ausstellung mit 600 qm Fläche 

Kurverwaltung· Hessisches Staatsbad · 6350 Bad Nauheim · Tel.06032/3441 

Thermalsole-Bewegungsbad Bad Nauheim 
Therapeutisches Schwimmen für Gesundheit und Erholung im glasklaren Thermal­
wasser mit dem Salzgehalt der Nordsee. 625 qm Wasserfläche, 32 °C im Innen­
becken, 28°C im Außenbecken, Solarium, Ruheräume, Freigelände. Als Bewe­
gungstherapie verschreibungsfähig. 

Psoriasis 
Sole-Phototherapie gegen Schuppenflechte 
Ähnelt in der Wirkungsweise der Meerwasser-Sonnenbehandlung. Nach 
vier- bis sechswöchiger Behandlung erscheinungs- und beschwerdefrei . 
Erfolgsquote liegt bei 80 bis 90 % . Behandlung ambulant oder auch stationär 
im Rahmen einer Kur. Fragen Sie Ihren Arzt! 

Prospekte anfordern bei: 
Kurverwaltung · Hessisches Staatsbad· 6350 Bad Nauheim· Tel. 06032/3441 



Aus dem Herzen der Natur. 



Wer viel vom Mikroskopieren versteht, stellt 
auch höchste Ansprüche an die Mikrotomie. 

Seit mehr als einem Jahrhun­
dert bilden Leitz-Mikroskope und 
Leitz-Mikrotome die ideale Kombi­
nation für hervorragende Technik 
in Histologie und Pathologie. 

Das liegt daran, daß die Quali­
tät mikroskopischer Schnittpräpa­
rate weitgehend von der Lei­
stungsfähigkeit des für die Her­
stellung verwendeten Mikrotoms 
abhängig ist. Entscheidend für die 
überdurchschnittliche Schneide­
leistung aller Leitz-Mikrotome ist 
ihre funktionsgerechte Konstruk­
tion. 

Ob es sich um Paraffinschnitte 
für Routineuntersuchungen, Kunst­
stoffeinbettungen, Gefrierschnitte 
oder besonders große Objekte 
wie Gehirnschnitte handelt oder 
um andere Untersuchungsobjekte 
aller Härtegrade - das Leitz-Mikro­
tomprogramm bietet dafür in je­
dem Fall die optimale Ausrüstung. 

Das gilt gleichermaßen für die 
Darstellung aller im Mikrotom­
schnitt enthaltenen Details der 
Objektstruktur durch das Mikro­
skop. 

Leitz-Mikroskope gewährlei­
sten ein Höchstmaß an Auflösung, 
Brillanz der Abbildung und Ar-

beitskomfort durch die sprichwört­
liche Qualität ihrer optischen 
Systeme, ihre mechanische Präzi­
sion und ihr funktionales Design. 
Mit ihrem aus den Erfahrungen der 
Praxis entwickelten Zubehörpro­
gramm sind sie jeder nur denk­
baren lichtmikroskopischen Auf­
gabe gewachsen. 

Deshalb sollten Sie beim Kauf 
eines Mikroskops für histologische 
Untersuchungen immer auch an 
ein Mikrotom denken, dessen 
Schneideleistung der geforderten 

optischen Höchstleistung entspre­
chen muß. Wie gesagt, Leitz­
Mikrotome und Leitz-Mikroskope 
bilden hier die ideale Kombina­
tion. 

Wenn Sie ausführlich infor­
miert werden möchten, dann 
schicken Sie uns bitte den Coupon. 

r--- - ------- ------, 
D Ich möchte mehr über die Mi­
kroskopie /Mikrotomie erfahren 
und bitte um den ausführlichen 
Prospekt. 
D Ich möchte bald den Leitz­
Berater sprechen und bitte um 
Terminabsprache. 
Name 01ens1s1elle __ 

lnsmut Lehranstal! Labor __ 

Telefon-------

Straße----------

Ort---------
Schicken Sie uns den Coupon ode1 schreiben Sie 
einfach an den lnforma11onsd1ens! 140 
Ernst Lenz Wetzlar GmbH Postfach 2020 D-6330 
Wetzlar 

• 

Leitz heißt Präzision. 
Weltweit. 



1 g7t:ffy 1 P H A R M A Z E U T 1 K A 

Wir haben nie 

Engagiert 
für 

• eine 
bessere 
Zukunft 

ELI LI LL Y GM 8 H 
Teichweg 3 · 6300 Giessen 

die Kraft der Tradition 
mit der Macht 
der Gewohnheit verwechselt: 
MERCK (seit über 300 Jahren in Darmstadt) 



Philips 
forscht entwicke~l 
produziert 
1n Deutschland 

z.B. Mikroelektronik: 
eingebaute 
Intelligenz 

Mikroelektronik von Philips 

... ermöglicht neue Lösungen in Entwick­
lung, Konstruktion und Produktion . 

. . . bedeutet höhere Intelligenz, eingebaut 
in Gebrauchsgüter des täglichen Bedarfs, 
in Produktionsanlagen und Fertigungs­
straßen, in Meß- und Laborgeräte . 

. . . heißt vereinfachte Bedienung, optimale 
automatische Überwachung und 
Steuerung . 

. . . hilft, Energie einzusparen und neue 
Energiequellen zu erschließen. 

PHILIPS 



Sommerlad führt die bekannten Markenprogramme 
für individuelle Wunsch-Einrichtungen nach Maß! 

Sommerlad hat die Einrichtungs-Spezialisten 
für Beratung, Planung und kompletten Innenausbau! 

Der exakte Ein­
richtungsplan zeigt 
Ihnen schon vorher 
millimetergenau, 
wie Ihre neue 
Einrichtung 
l\ird. 

Sommerlad-Wohnideen 
bringen mehr Raum in Ihre 
4 Wände. 

m•Li •. ~?k;;; t 

~ / ,:) ~< 

möbelstadt __ _ 

sommerlad~„ 
---------- Stun"""""Gt.aen. Fmalen tn1 Aldel411, Berpn-EnklMHm. Dtu'mftadt, DHtenlNri, OffeftlMtctt. ----------

Entdecken Sie 
den lnterschied 

"1 zwhchen Möbel 
kaufen und per­
fekt Einrichten 
in der Möbel-

--- ---· _ stadt Sommerlad. 

Sommerlad-Raumgestalter erarbeiten 
f;/ gemeinsam mit Ihnen komplette Mall­

einrichtungslösungen, indhiduell auf 
Ihre Wünsche abgestimmt. Komplett mit 
dem passenden Teppichboden, den wert­
rnllen Orientteppichen, den Gardinen, 
den Lampen und den Accessoires aus 
der Wohnboutique. 
Der Sommerlad-Fachservice sorgt für 
Lentimetergenauen Einbau, das Verlegen 
der Teppichböden und die Dekoration 
der nach Mall genähten Gardinen. 
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